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  Die siebzehnjährige Freya wächst in dem Glauben auf, alles um sie herum wäre perfekt. Trotz des Krieges, der die Menschen vor mehreren Jahrhunderten gezwungen hat, in großen Silos unter der Erde zu leben, kennt Freya keine Sorgen. Bis zu dem Tag, an dem sie ihre Familie verlassen muss. Eigentlich soll sie nur in eine andere Einheit verlegt werden, doch plötzlich bleibt der Zug inmitten einer Einöde stehen ...


  Duncan ist ein ganz anderes Leben gewöhnt: Er lebt außerhalb der schützenden Silos und kämpft jeden Tag ums Überleben. Die Siedler unter der Erde hält er für Weichlinge. Doch dann trifft er auf Freya. Er will es zwar nicht zugeben, aber ihr Mut und ihre Tapferkeit beeindrucken ihn. Freya und Duncan sollten einander nie begegnen. Doch als Freya erkennt, dass ihr bisheriges Leben eine Lüge war, stehen sie plötzlich Seite an Seite und kämpfen für die, die sie lieben ...
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    Die Autorin


    
      


    


    Kim Nina Ocker, aufgewachsen im beschaulichen Büren in Nordrhein-Westfalen, zeigte schon früh ein großes Interesse am Schreiben. Ihr erstes literarisches Meisterwerk bestand aus einer beinahe wortgetreuen Abschrift von Magdalen Nabbs »Zauberpferd«, bei der sie lediglich die Protagonistin in »Kim« umbenannte. Leider war die Welt noch nicht bereit für diese Sternstunde der Kreativität, und so musste der große schriftstellerische Durchbruch noch ein wenig warten. Letztendlich schaffte Cornelia Funke den Durchbruch und holte sie ganz und gar in die Welt der Buchstaben. Heute lebt sie zusammen mit ihrer Familie in Wennigsen.

  


  
    
  


  Für Eileen

  Ohne Dich wäre keine dieser Figuren lebendig geworden!

  Bald heißen sie alle wie Du, versprochen!


  
    
  


  DAS UNHEIL

  SCHLEICHT SICH STETS

  VON HINTEN AN.


  Freya


  Ich presste mir die Hand auf Mund und Nase und bedeutete Rachel, still zu sein. Aber ihre Lippen zuckten bereits verräterisch und mir war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wir uns vor Lachen auf dem Boden kugeln würden.


  »Sei still, oder sie hören uns!«, zischte ich über die Schulter und zog sie weiter. Wir drückten uns an die Hauswand und lugten dann gleichzeitig um die Ecke. Wenn uns jemand sähe, würden wir wahrscheinlich lediglich einen Rüffel bekommen. Aber man würde uns auch wegschicken und der schöne Anblick, weswegen wir uns anschlichen, bliebe uns verwehrt.


  Rachel stieß unter mir einen anerkennenden Pfiff aus, als die ersten Jungs den Zug verließen. Sie hatte sich hingekniet, um an mir vorbei linsen zu können und sah jetzt aus wie ein Kleinkind, das sich in die Kleider seiner Mutter geworfen hatte.


  Aber ich konnte ihr nur zustimmen. Die Neuankömmlinge waren in der Tat nett anzusehen. Die meisten von ihnen waren blond, nicht wirklich mein Typ, aber ihre Schultern waren breit und ihre Hüften schmal. Perfektes Erbgut eben.


  »Wie viele sind es denn?«, flüsterte ich ungläubig. Normalerweise bestanden die Gruppen lediglich aus zehn, manchmal fünfzehn Mann. Doch jetzt füllte sich der kleine Platz vor den Schwebegleisen zunehmend, so dass ich nach ein paar Minuten den Überblick verlor.


  Rachel zuckte unter mir bloß mit den Schultern, aber ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass es ihr nichts ausmachte, ein paar Heiratskandidaten mehr als üblich zu bekommen.


  Die Neuen trafen nur einmal im Jahr in den einzelnen Einheiten ein, wenn überhaupt. Sie sollten dafür sorgen, dass wir nicht ausstarben. Ich persönlich fand diese Art von Zuchtverhalten ein wenig abstoßend, aber es musste sein. Die Bevölkerung der Einheiten war begrenzt, das wusste ich, und wenn es in einer Generation einen Geschlechterüberschuss gab, musste dafür gesorgt werden, dass jeder ein Gegenstück bekam. Niemand wusste warum, aber in der englischen Einheit, in der ich lebte, herrschte seit Jahren ein Überschuss an Mädchen, was Rachel und ich extrem langweilig fanden. Also kam jedes Jahr der blinde Zug an und brachte eine frische Portion Männer, damit wir versorgt wurden.


  »Was glaubst du, wo sie herkommen?«


  Ich besah mir die jungen Männer genauer. »Norwegen vielleicht?«


  Rachel rümpfte die Nase. »Warum bekommen wir immer die Blonden? Können die uns nicht mal einen feurigen Latino gönnen?«


  Ich gab keine Antwort, es wäre ohnehin sinnlos, mit ihr zu diskutieren. Klar, ich schlich mich gerne mit ihr an, um die Neuankömmlinge zu begutachten, das bedeutete aber nicht, dass ich auch nur einen Funken Interesse an ihnen hatte. Im Laufe der Jahre hatte ich genug Importpärchen gesehen, um die Haken dieses ganzen Masterplans zu erkennen.. Sie schienen zwar nett und freundlich zu sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie tatsächlich glücklich mit ihrer Partie waren. Immerhin bekamen sie meist die Mädchen ab, die entweder nicht schön genug oder zu dumm waren, um sich einen Jungen aus der Heimateinheit zu krallen.


  Stirnrunzelnd sah ich zu Rachel hinunter. In einem Jahr würden wir an der Reihe sein, uns zu vermählen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Rachel keine Schwierigkeiten haben würde, einen heiratswilligen, englischen Kandidaten zu finden. Zwar hatte sie keinen festen Freund, aber die Jungs in der Schule standen bereits in den Startlöchern, um diesen Platz einzunehmen. Mit ihren langen blonden Haaren und ihren wohlproportionierten Kurven würde sie nicht lange suchen müssen.


  Bei mir sah das schon anders aus. Meine Beine würde man eher barhockermäßig als wohlproportioniert nennen und ich hatte keine lange blonde Mähne. Meine Haare waren feuerrot und lockten sich erbarmungslos um meinen Kopf herum. Zwar reichten sie mir mittlerweile beinahe bis zur Taille, aber das rettete die Sache leider auch nicht.


  So wie es aussah, würde ich in einem Jahr also genau eines dieser übriggebliebenen Mädchen sein, die sich mit der Importware begnügen musste.


  »Lass uns verschwinden, bevor die Schließer uns erwischen«, sagte ich zu Rachel und drückte mich an der Hauswand zurück. Die Schließer waren der Abschaum der Aufseher in unserer Einheit. Es existierten zwei Arten von Wachposten in England: Die einfachen Aufseher, die lediglich dafür verantwortlich waren, auf den Straßen und öffentlichen Plätzen für Ordnung zu sorgen. Und dann gab es die Schließer, also die Männer, die die Macht besaßen, dich für deine Vergehen zu betrafen. Nicht, dass ich persönlich Erfahrungen damit gemacht hatte, aber ich kannte die Geschichten. Die Schließer waren meist größer und missmutiger als die Aufseher und bildeten sich meiner Meinung nach eine Spur zu viel auf die Tatsache ein, dass sie die Schlüssel für die Verliese an den Gürteln trugen, zumal diese heutzutage mehr Dekoration als Werkzeug waren. Die Zeiten, in denen unartige Bürger auf Befehl der Regierung in den Kerker gesperrt wurden, waren lange vorbei. In diesen Zeiten bewachten die Schließer die Züge und maßregelten pubertäre Schuljungen. Meiner Ansicht nach nicht gerade ein Traumjob.


  Rachel und ich rannten kichernd zurück zum Markt und hielten erst an, als die Menge uns verschluckt hatte. Heute war Tag zwölf, was bedeutete, dass neue Waren aus den anderen Einheiten eintrafen. Früher hatten die Wochen sieben Tage gehabt, doch die Zeitrechnung wurde angepasst. Zwölf Tage in einer Woche – das bedeutete zehn Arbeitstage und zwei, in denen wir frei hatten. Effizienzsteigerung nannten das unsere Lehrer. Das war eine Sache, die man uns im Geschichtstest abfragte, auch wenn diese Entscheidung lange vor meiner Geburt getroffen worden war.


  Ich hielt inne, als wir an einem jungen Mann vorbeiliefen, der seinen Kast, eine Mütze, den die Jungen vorschriftsmäßig während der Schulzeit zu tragen hatten, ein wenig zu tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »James!«, rief ich vorwurfsvoll, als ich meinen Bruder erkannte. »Was machst du hier?«


  Er reagierte nicht sofort, beinahe so, als hoffte er, ich würde einfach weitergehen. Aber den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Schließlich knurrte er frustriert und sah zu mir auf: »Was willst du, Freya?«


  Ich stemmte die Fäuste in die Seiten und deutete auf den Klapptisch, hinter dem er hockte. Auf der Tischplatte waren Felle und Lederstücke ausgelegt und mit Preisschildern gekennzeichnet. »Du verkaufst schon wieder! Weiß Mutter davon?«


  »Solange du es ihr nicht sagst, nein.«


  Unsere Mutter wollte nicht, dass wir eigenständig auf dem Markt verkauften. Zwar war er am zwölften Tag für jeden frei, aber für gewöhnlich verkauften nur Kinder aus armen Familien ihre eigenen Erzeugnisse, um sich die Heuer aufzubessern. Wir taten so etwas nicht. Wir waren anständige Leute, die anständige Dinge taten und definitiv nicht auf dem Markt hinter irgendwelchen Klapptischen saßen.


  Rachel angelte nach meiner Hand und wollte mich weiterziehen, aber ich stemmte die Absätze in den Boden. »Was denkt Mutter, wo du bist?«, fragte ich meinen Bruder.


  Seine Augen blitzten zornig. Seit Vater tot war, war er offiziell der Mann im Haus, was aber nicht bedeutete, dass er tun und lassen konnte, was er wollte. »Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Freya! Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«


  »Ich warne dich, James«, sagte ich leise und beugte mich ein Stück zu ihm herunter, »wenn du weiter diese Egonummer abziehst, erzähle ich Mutter davon.«


  Damit drehte ich mich um und stapfte davon, bevor er etwas erwidern konnte. Rachel warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttelte nur den Kopf. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass James durchdrehte. Er war nur noch selten zu Hause, schlich sich nachts raus und gab Geld aus, von dem niemand wusste, woher es kam. Im Grunde konnte es mir egal sein, aber ich sah, wie Mutter unter seinen Launen litt.


  Rachel verabschiedete sich und rannte Richtung Südviertel davon, wo sie mit ihren Eltern lebte. In unserer kleinen Einheit gab es drei Stadtviertel, die allerdings nahtlos ineinander übergingen. Auch wenn es keine klassischen Gesellschaftsschichten gab, hatte ich immer den Eindruck, dass das Südviertel nobler war als der Rest. Wenn ich Rachel besuchte, schien der Himmel dort blauer zu sein und die unechte Sonne heller zu strahlen. Ich sah ihr kurz hinterher, dann bog ich in eine kleine Seitenstraße ein, die nicht ganz so übervölkert war wie der Marktplatz. Als die Stimmen hinter mir verebbten, schloss ich für einen Moment die Augen und atmete ein. Die Luft roch nach gar nichts, aber das tat sie nie. Mir war klar, dass ich mich wahrscheinlich gerade meilenweit unter der Erdoberfläche befand und dass sich über mir nichts als karge Einöde befand. Dennoch konnte man diese Tatsache leicht vergessen, wenn man hoch in den scheinbar strahlenden Himmel schaute. Die Hologramme über meinem Kopf waren so lebensecht, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte meinen Arm ausstrecken und nach den Wolken greifen. Es wirkte so, als könnte ich meine Finger durch die watteartige Struktur bewegen und so tun, als wäre ich im Freien und würde echte, klare Lust einatmen. Aber das alles war lediglich ein Schwindel – wenn auch ein Schwindel, der uns das Überleben sicherte.


  Ich lief eine Weile in der Gegend herum, bis ich das leichte Flimmern hinter einer Hauswand entdeckte. Ich war an der Grenze angekommen, die meine Einheit umschloss. Es war eine mannshohe Steinmauer, der man ansah, dass man nicht einfach über sie hinwegklettern konnte. Auch wenn ein Hologramm dafür sorgte, dass man hoch in einen klaren Himmel sehen konnte, verursachte das Flimmern ein Gefühl der Beklemmung in meinem Magen. Ich wusste, dass die Wand unserer Sicherheit diente. Und dennoch war ich neugierig auf das, was sich hinter der Technik und den Steinen verbarg.


  Wir hatten schon vor Jahren in der Schule gelernt, unsere Mauern und die Tonnen an Erde über uns zu schätzen. Es bewahrte uns vor dem Bösen da draußen, das die Menschen vor Jahrhunderten in die Einheiten gezwungen hatte. Vor circa fünfhundert Jahren waren die Völker in einem Weltkrieg aufeinander losgegangen und hatten sich bekämpft, bis die Menschen fast ausgestorben waren. Die Überlebenden hatten sich mit Müh und Not zusammengerauft und ein Abkommen geschlossen. Sie wurden in sieben Einheiten aufgeteilt, und mit Hilfe der unterirdischen Silos hat man ein Territorium geschaffen, in dem sie sicher und friedlich leben konnten. Die Erde und die Mauern hielten die Radioaktivität fern und auch die Untiere, die sich im Laufe der Jahrhunderte den fürchterlichen Bedingungen angepasst haben mussten. Meine Brüder, meine Mutter und ich lebten in der englischen Einheit, die jungen Männer aus dem blinden Zug kamen höchstwahrscheinlich aus der norwegischen. In etwa dort, wo früher Frankreich gelegen haben musste, befand sich jetzt ein Silo, das mit beinahe zehntausend Menschen die mit Abstand größte Einheit war. Ich konnte mir dieses Größenverhältnis nicht einmal vorstellen. Dort gab es angeblich meilenweite Tunnelsysteme, die ganze Siedlungen miteinander verbinden sollten. In unserer Einheit lebten knapp achttausend Menschen und ich hatte zeitweise das Gefühl, wir würden aus allen Nähten platzen. Ich wusste, dass es irgendwo noch vier weitere Einheiten geben musste. Wir lernten die Standpunkte und Bevölkerungszahlen der verschiedenen Gruppen im Geschichtsunterricht, aber abgesehen davon wurde selten über die Fremdeinheiten gesprochen. Wenn wieder einmal ein blinder Zug ankam, wurde eine Zeitlang ein Riesenwirbel um die jeweilige Einheit gemacht, der ganze Trubel ging jedoch meistens an mir vorbei. Es interessierte mich nicht besonders. Wir waren innerhalb der Mauern in Sicherheit, und das zählte.


  Auch wenn ich mir manchmal wie ein Tier im Käfig vorkam, wusste ich doch, was die Alternative war. Denn was wir in der Schule ebenfalls lernten, war, dass es draußen weitaus Schlimmeres gab als das Gefühl des Eingesperrtseins. Es existierten immer noch Bomben, die einem bei der kleinsten Berührung ein Bein oder einen Arm absprengen konnten. Teilweise war die Luft verseucht oder radioaktiv. Das Wasser konnte einem die Haut von den Knochen schälen und die Sonne kochte dich bei lebendigem Leib. Außerdem erzählte man sich, dass es draußen Tiere gab, und das allein war schon ein Grund, drinnen zu bleiben. Den Lehrern zufolge waren alle Tiere ausgestorben, mit Ausnahme der Rinder, die wir uns für die eigene Nahrungsbeschaffung heranzogen. Ich selbst hatte noch nie etwas anderes als eine Kuh gesehen, und selbst das nur im Fernsehen, aber ein Junge aus meinem Jahrgang hatte mir mal eine Zeichnung von einem Wolf gezeigt und das hatte mir gereicht.


  Die einzige Möglichkeit, eine Einheit zu verlassen, war der ferngesteuerte Gütertransport oder der blinde Zug, der einmal im Jahr ankam. Unterm Strich war ich also in dieser Einheit geboren und würde hier auch sterben.


  Ich trat einen weiteren Schritt an die Mauer heran und streckte die Hand aus. Es war eine normale Steinmauer, wie sie früher wahrscheinlich um unzählige Städte gezogen worden war. Mir war klar, dass sich hinter dieser unscheinbar aussehenden Oberfläche tonnenweise Schutt und Erde befanden, genau wie über unseren Köpfen. Doch ich dachte nicht oft darüber nach. Durch Hologramme, die an die Decken der Silos projiziert wurden, hatte man tatsächlich den Eindruck, an der klaren, freien Luft zu stehen. Nachts sah man einen sternenklaren Himmel und tagsüber die Sonne oder perfekte Wolken, die langsam vorüberzogen. Es wirkte alles so echt, doch niemand von uns vergaß je, dass wir niemals frische Luft atmen würden. Ein paar Zentimeter vor der flimmernden Oberfläche begannen meine Fingerspitzen zu kribbeln und ich hielt inne. Als Kinder hatten wir Mutproben gemacht, wer sich am dichtesten an die Oberfläche herantraute. Berührt hatten wir sie nie, das wäre Selbstmord gewesen. Die Schließer erzählten, dass man einen tödlichen Stromschlag bekam, wenn man es tat. Und tatsächlich gab es im Laufe der Jahre immer mal wieder ein paar Tote, die dem Zaun zugeschrieben wurden.


  Nach einer Weile zog ich die Hand wieder zurück und machte mich auf den Weg nach Hause. Mutter würde bald von der Arbeit kommen und sie würde durchdrehen, wenn sie sah, dass ich nicht gekocht hatte.


  Unser Haus lag im Nordviertel und war eines der mittelständigen Anwesen der Einheit; eines von etwa vierzig identischen Reihenhäusern, die sich dicht aneinander drängten. Die Fassade war von einem strahlenden Weiß, das nie zu verblassen schien, und in den Kästen vor den Fenstern blühten bunte Papierblumen. Ich stieg die Vortreppe hinauf und drückte meinen Daumen auf das Scanfeld neben der Tür, die mit einem Surren aufsprang.


  »Samuel?«, rief ich und pfefferte meine Tasche in den Hausflur. Neben der Tür hing seine Ausgehgarderobe, also musste er zu Hause sein. »Komm her, und zwar dalli! Du musst mir mit dem Fisch helfen!«


  Oben war ein dumpfer Aufprall zu hören, dann donnerte ein kleines schwarzes Etwas die Treppe herunter und traf mich frontal gegen den Bauch. Ich stolperte nach hinten und umfasste meinen kleinen Bruder, um ihn mir über die Schulter zu heben. Er kiekste und strampelte, aber er hatte keine Chance.


  »Der Versuch war lausig, Sam!«, sagte ich gespielt enttäuscht und hielt ihn auf Armeslänge von mir, um ihn ansehen zu können. Unter seinen Augen prangten schwarze Kohlestriche. »Wie sehen Sie denn aus, Soldat?«


  Sam kicherte. »Wir haben die Schließer besiegt, Kommandeur. Sie haben sich ergeben.«


  »Gute Arbeit«, lobte ich und ließ ihn fallen. »Nach der Mission Schließer folgt jetzt die Mission Abendessen. Sind Sie bereit?«


  Er salutierte und rannte dann davon, hoffentlich um sich die Hände zu waschen.
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  Am Abend versammelten wir uns alle vor dem Fernseher, um uns die Zusammenfassung der Woche anzugucken. An Tag zwölf wurden Neuigkeiten verkündet oder an wichtige anstehende Ereignisse erinnert. Diese Stunde an Nachrichten war Pflicht für jede Einheit, auch wenn sie meist langweilig war, da durch das Getratsche in der Schule die meisten Neuigkeiten bereits verbreitet wurden. Außerdem würde es heute Abend um die Ankunft des blinden Zuges gehen, und durch meine Spionageaktion vom Nachmittag war ich bereits bestens informiert.


  Halbherzig ließ ich mich auf die Couch neben Samuel fallen. Sofort rutschte er zu mir herüber und verknotete seine Beine mit meinen, wie ich es früher immer getan hatte, als er seinen ersten Wachstumsschub gehabt und ausgesehen hatte wie ein Strichmännchen.


  »Heute ist der blinde Zug angekommen«, verkündete ich, und versuchte dabei, ein wenig Interesse zu zeigen.


  Mutter warf mir einen argwöhnischen Blick zu, der klarmachte, dass sie von Rachels und meiner Spionageaktion wusste. »Estelle und ich haben den ganzen Nachmittag an ihren Bunden gesessen. Ich will also hoffen, dass sie wirklich da sind.«


  Meine Mutter arbeitete in der Schneiderei, was bedeutete, dass sie natürlich über die Ankunft der Neuankömmlinge informiert war. Innerhalb der Einheit herrschte eine strenge Kleiderordnung, die auch die Norweger zu befolgen hatten. Jungs, die noch zur Schule gingen, trugen Bunde, zusammenpassende Hosen und Jacken aus Leder, und einen Kast, einen flachen Hut mit Krempe. Wir Mädchen trugen im Sommer blaue Kleider, im Winter oder an kälteren Tagen einen dünnen Overall. Beides war nicht wirklich strapazierfähig, aber das Winteroutfit war von beiden das kleinere Übel.


  Als die Eingangsmelodie der Nachrichten ertönte, setzten wir uns alle ein wenig gerader hin, auch wenn Mutter und mir anzusehen war, dass sich unsere Spannung in Grenzen hielt. Die immerzu strahlende Sprecherin erschien auf dem Bildschirm, über ihrer linken Schulter zeigte ein kleines Fenster ein Bild des Güterzuges.


  Sie plapperte eine Weile über die letzte Lieferung aus der deutschen Einheit, die wohl beschädigte Waren enthalten hatte und machte dann eine dramatische Pause. Das Bild über ihrer Schulter wechselte und zeigte eine Sekunde später das Foto von einer Gruppe blonder Jungen, die mit Zahnpastalächeln in die Kamera schielten.


  »Noch nie wurde die Ankunft des blinden Zuges mit solch einem Staunen begrüßt wie dieses Jahr, meine sehr geehrten Engländer und Engländerinnen, denn noch nie war der Bahnsteig so überfüllt.«


  Ich nickte unwillkürlich. »Das stimmt. Das müssen um die zwanzig Kerle gewesen sein.«


  »Und trotzdem ergaben neuste Auszählungen, dass die Zahl der heiratsfähigen Mädchen in diesem Sommer die Zahl der Jungen weit überschreitet. Der Bürgermeister spricht in diesem Fall von einer enormen weiblichen Überbevölkerung.« Die Moderatorin erlaubte sich ein kurzes Kichern, bevor sie wieder professionell die Hände über ihren Papieren faltete. »Aufgrund dieser ungewöhnlichen Situation hat das Magristat beschlossen, dass in diesem Jahr auch England an dem Austausch-Verfahren teilnehmen wird.«


  Neben mir schnappte Mutter nach Luft. Ich hätte es ihr gerne gleich getan, aber meine Muskeln schienen in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Samuel runzelte die Stirn und zupfte fragend an meinem Ärmel, doch ich reagierte nicht, sondern starrte weiter auf das unecht aussehende Lächeln der Fernsehmoderatorin.


  »Da die englische Einheit in der Vergangenheit nur einseitig von dem Verfahren des Austauschtransportes profitiert hat, bedeutet diese Entscheidung für uns alle eine ungewisse Veränderung. Am morgigen Tag werden die Namen der Glücklichen verlesen, am Nachmittag erfolgt dann die Abfahrt des blinden Zuges.«


  Ich keuchte leise. »Schon morgen?«


  Die Frau machte eine dramatische Pause. »Alle ledigen Mädchen im Alter von siebzehn Jahren können von den Änderungen betroffen sein. Mein Name ist Tracy McBillens und ich wünsche Ihnen erfolgreiche zwölf Tage.«


  Sam angelte mit seiner Kinderhand nach der Fernbedienung und drückte auf den roten Knopf. Der Bildschirm wurde schwarz und hinterließ eine drückende Stille.


  »Was hast du, Freya?«, fragte er nach ein paar Sekunden.


  Ich antwortete nicht, doch Mutter hatte sich erhoben und strich Sam mit zitternden Händen über die blonden Haare. »Komm mit, Samuel, du musst ins Bett.«


  Er wollte protestieren, doch irgendetwas in dem Gesicht meiner Mutter musste ihn davon abgehalten haben. Mit zusammengezogenen Augenbrauen drückte er mir einen Kuss auf die Wange und lief die Treppe hinauf.


  Als ich alleine im Wohnzimmer saß, atmete ich zitternd aus. Mir war nicht aufgefallen, dass ich die Luft angehalten hatte. Unsere Einheit würde am Austauschverfahren teilnehmen. Wir wussten immer, dass diese Möglichkeit bestand, aber das war eine Sache, die irgendwann einmal in ganz ferner Zukunft möglich war. Nicht jetzt, nicht in meinem Jahrgang. Bisher hatten wir immer nur junge Männer aus anderen Einheiten bekommen. Jetzt sollten ein paar von uns selbst zur Importware werden. Ohne zu wissen, in welche Einheit es ging und vor allem ohne zu wissen, ob wir jemals nach England zurückkehren würden.


  Ich war genau siebzehn Jahre alt. Nächstes Jahr würde ich verheiratet werden und es war üblich, seine neue Einheit ein Jahr im Voraus zu beziehen. Ich war also exzellentes Erbgut.


  Mutter kam wieder zurück und setzte sich angespannt mir gegenüber in den Sessel. »Wir müssen das Beste daraus machen, Freya.«


  Verwirrt sah ich sie an. »Was soll das heißen?«


  »Nächste Woche werden die Namen der Mädchen bekannt gegeben, die die Einheit mit dem blinden Zug verlassen werden. Wenn dein Name dabei sein sollte, Freya, dann wirst du erhobenen Hauptes in diesen Zug steigen und die beste Braut werden, die deine neue Einheit jemals ihr eigenen nennen durfte, hast du verstanden?«


  Ich sah sie verwirrt an, nicht gewillt, irgendeinen Sinn in ihren Worten zu finden. Sie war meine Mutter. Sollte sie da nicht ein wenig bestürzter über die Aussicht sein, ihre eigene Tochter an den Austausch zu verlieren?


  
    
  


  WARUM SICH

  IN DINGE EINMISCHEN,

  DIE EINEN NICHTS

  ANGEHEN?


  Duncan


  Ich roch ihn, bevor ich ihn sah. Einen halben Meter über meinem Kopf hockte ein pechschwarzer Puma und lauerte auf irgendetwas, das meinen Augen verborgen blieb. Schlecht für ihn, dass ganz offenbar auch ich seinen Augen verborgen blieb. Ich schlich mich zwei Schritte näher, spannte den Bogen, zielte und schoss.


  Der Pfeil bohrte sich durch den Hals des Tieres und der massige Körper kippte wie ein nasser Sack vom Baum. Mit einem dumpfen Laut landete er vor meinen Füßen. Ich zog den Pfeil mit einer routinierten Bewegung heraus, öffnete mit der Spitze die Halsschlagader und überstreckte den Kopf des Pumas, damit sein Körper ausbluten konnte.


  »Mellack«, rief ich über die Schulter.


  Mellack hatte schwarze Haut und die breitesten Schultern, die ich in meinem Leben jemals gesehen habe und dennoch bewegte er sich vollkommen lautlos durch das Unterholz auf mich zu. »Glatt erwischt, Mann.«


  Ich warf ihm ein spöttisches Grinsen zu. »Hilf mir, ihn mitzunehmen.«


  Zusammen hievten wir den Körper auf unsere Schultern. Ich zog ein Stück Leinen aus meinem Rucksack und stopfte es in die Wunde am Hals, damit wir keine Blutspur hinterließen. Das Letzte, was wir brauchen konnten, war, dass die Wölfe uns folgten.


  Als wir den Rand des Waldes erreichten, wurden unsere Schritte langsamer. Vor uns erstreckte sich eine kaum wahrzunehmende Schwebebahnschiene, was bedeutete, dass wir vorsichtig sein mussten. Es gab Schienenabschnitte, denen man meilenweit gefahrlos folgen konnte, doch ich wusste, dass sich hier in der Nähe ein Bunker befand. Wir wussten, dass die Schienen irgendwann hinunter in die Erde führten, doch konnten wir das nicht sehen. Die Städte mochten unter der Erde liegen, doch über jeder einzelnen befand sich eine Art Kuppel, die mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen war. Wir vermuteten, sie diente als ein Schutzschild, der Angriffe von oben verhindern sollte. Die Außenseite der Kuppeln bestand aus einem einzigen, riesigen Hologramm, das sich perfekt in die Umgebung einfügte. Man könnte denken, die Kuppeln bestünden aus Glas, doch spätestens, wenn ein Zug eintraf, erkannte man seinen Irrtum. Ich hatte oft beobachtet, wie sich das Tor in der unsichtbaren Wand für einen Zug öffnete. Dahinter befand sich nichts als Schwärze. Im Sonnenlicht konnte man das Flimmern der Kuppel sehen, aber jetzt, wenn die Wolken die Sonne verbargen, war es unmöglich, das Gebilde von Weitem zu erkennen.


  Mellack ließ den Puma fallen und bückte sich nach ein paar Steinen. Ich tat es ihm gleich und wir warfen probeweise ein paar Brocken in Richtung Schienen. Nichts passierte.


  »Vielleicht sind wir zu weit«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf und machte drei Schritte parallel zu den Schienen. Dann warf ich erneut. Der Stein flog ein paar Sekunden durch die Luft, bis er mit einem lauten Knall scheinbar im Nichts abprallte. Die Kuppeln standen unter Strom. Wir würden es vermutlich nicht überleben, wenn wir sie berührten.


  »Bingo!«, zischte Mellack an meiner Seite und lud sich den Puma erneut auf die Schulter. Für gewöhnlich jagten wir nicht in diesem Gebiet, weil man immer Gefahr lief, gegen den unsichtbaren Zaun zu rennen und sich einen Stromschlag einzufangen.


  Wir gingen langsam weiter und schmissen hin und wieder ein paar Steine, bis wir die Wölbung der Kuppel erreichten und die Schienen überqueren konnten.


  »Ich glaube, ich würde gerne mal reingucken«, bemerkte Mellack neben mir und legte den Kopf in den Nacken, um den Stein zu sehen, der gegen die unsichtbare Barriere krachte. »Glaubst du, dass sie anders aussehen als wir?«


  Ich folgte seinem Blick, auch wenn man nichts als den grauen Himmel sehen konnte. »Wahrscheinlich haben sie Kiemen oder so etwas.«


  Er ging nicht auf meinen Kommentar ein. »Mich würde interessieren, ob sie wissen, dass wir hier herumrennen.«


  »Warum sollten sie nicht?«


  »Hast du je einen von ihnen gesehen? Die Züge fahren automatisch und es kommt doch niemals jemand heraus. Abgesehen von den Frauen bei der Registrierung, aber das ist jawohl nicht ganz freiwillig.«


  Ich ruckte mit der Schulter, damit der Puma nicht herunterrutschte. »Vielleicht können sie ja herausgucken. Nur, weil wir sie nicht sehen, heißt das ja nicht, dass sie uns auch nicht sehen können.«


  »Glaubst du?«, murmelte er und sah wieder zu der Stelle, unter der sich der Bunker befinden musste. Seine Hand zuckte, als würde er überlegen, ob er winken sollte.


  Vor Lachen ließ ich beinahe meine Beute fallen. »Vergiss es, Mann. Selbst wenn die uns sehen können, sind wir ihnen wahrscheinlich viel zu dreckig.« Ich wusste genau, dass niemand uns sehen konnte, doch es machte Spaß, Mellack dabei zuzusehen, wie er sich für seine imaginären Nachbarn ein Bein ausriss.


  »Sie müssen uns sehen können.« Anscheinend hatte er überhaupt nicht mitbekommen, dass ich mich über ihn lustig machte. »Sie können unmöglich den ganzen Tag im Dunkeln sitzen.«


  Ich beschloss, ihn mit seinen Gedanken alleine zu lassen und zu schweigen. Wir würden uns ohnehin nicht einig. Mellack gehörte du den Leuten, die von den Erdlöchern fasziniert waren, und die ihr Geheimnis irgendwie anziehend fanden. Dazu gehörte ich nicht. Ich kannte ihre Entstehungsgeschichte und wusste, dass die Urbevölkerung der Einheiten, wie sie es nannten, vor ihrem Einzug sorgfältig einige Gruppen aussortiert hatten. Die Kranken und Schwachen wurden ausgesperrt und ihrem Schicksal überlassen, damit das kostbare Erbgut der Erdratten nicht gestört wurde. Vielleicht waren das da drin nicht dieselben Menschen, aber der Apfel fiel ja bekanntlich nicht weit vom Stamm.


  Eine Weile liefen wir schweigend hintereinander her, die Beute zwischen uns. Der Puma würde den Hunger unserer Gruppe für zwei Tage stillen, vielleicht drei. Zurzeit bestand das Lager aus fünf Männern, aber jedes Mal, wenn ich wiederkam, änderte sich die Zusammensetzung. Einige von uns – wir nannten uns Parier –, lebten in festen Dörfern. Doch das war nie mein Ding gewesen. Ich mochte es nicht, jeden Tag zum selben Ort zurückzukehren und jede Nacht unter dieselbe Decke zu schlüpfen. Ich brauchte den freien Himmel über mir, die Möglichkeit, abzuhauen, wenn es brenzlig wurde. Diejenigen, die so lebten wie ich, streiften durch die Gegend und kamen nur hin und wieder zusammen, um Essen zu teilen und sich mal zu unterhalten. Hin und wieder lief man sich über den Weg, aber im Großen und Ganzen reiste ich allein. Es lebten zu viele Verrückte da draußen, um sich guten Gewissens neben dem Erstbesten schlafen zu legen. Manche waren im Laufe der Jahrzehnte wieder zu Kannibalen geworden und hatten zu lange Zeit in den atomverseuchten Gebieten verbracht.


  Mellack kannte ich schon eine Weile und jedes Mal, wenn wir uns trafen, blieben wir ein paar Tage, manchmal Wochen zusammen. Hin und wieder war es recht angenehm, wenn man sich mit der Wache abwechseln konnte, anstatt jede Nacht auf einen Baum zu klettern.


  Nach etwa einer Stunde Fußmarsch kamen wir beim Lager an. Joel, ein kleiner hagerer Kerl aus dem Süden, stocherte mit einem langen Stock im Feuer herum. Als Mellack und ich durch die Büsche kamen, sah er auf.


  »Sagt mir, dass ihr was gefangen habt. Ich verhungere.«


  Als Antwort ließen wir den Puma fallen und ernteten einen anerkennenden Pfiff. »Wolltest du nicht fischen?«


  »Das Jägerglück ist heute ganz offensichtlich auf deiner Seite, Duncan, nicht auf meiner«, säuselte Joel und zeigte mir ein gelbes Lächeln. Ich konnte den Kerl nicht leiden. Meiner Meinung nach machte er den ganzen Tag nichts anderes, als faul auf seinem Hintern zu sitzen und die Fehler in seinem Leben dem Pech oder Schicksal zuzuschreiben.


  Hinter Joel trat Dwight aus dem Wald. Sein Gesicht war vernarbt und die linke Augenbraue gespalten. Trotzdem waren seine Augen klar und wachsam und in diesem Moment ernster, als ich es je bei ihm gesehen habe. »Der Zug ohne Augen ist heute wieder angekommen. Ich schätze, morgen ist die letzte Möglichkeit.«


  Verwirrt sah ich zu Joel, dem dieser Satz wohl irgendetwas sagte. »Was soll das heißen?«


  Dwight wich meinem Blick aus, aber Joels wässrige Augen bohrten sich förmlich in meine. »Einmal im Jahr fährt dieser vermaledeite Zug unter die Erde und kommt einen Tag später wieder raus. Es wird Zeit, nachzusehen, was drin ist.«


  Ich ließ das Messer sinken, das ich zum Abschwarten zur Hand genommen hatte. »Was soll das heißen? Ihr wollt den Zug anhalten?«


  Joel grinste nur, aber von ihm hatte ich auch keine ernstzunehmende Antwort erwartet. Ich sah Dwight an, der immer noch ein wenig zu interessiert an dem toten Puma war. Unter meinem Blick sah er auf und rieb sich mit der Hand am Kinn. »Den letzten Winter hätten wir beinahe nicht durchgestanden, Duncan. Die Wölfe rücken unserem Dorf immer weiter auf die Pelle.«


  Ich wusste, dass Dwight in einem Dorf lebte und bald wieder dorthin zurückkehren würde. Doch das war keine Antwort auf meine Frage gewesen. »Und inwiefern sollte euch dieser verdammte Zug dabei helfen, die Wölfe vom Dorf fernzuhalten?«


  Er zuckte die Schultern. »Keiner von uns weiß, was drin ist.«


  »Eben!«


  »Vielleicht Waffen.«


  Ich schnaubte spöttisch und steckte das Messer zurück in meinen Hosenbund. »Wofür sollten die Siedler Waffen brauchen, Dwight? Das ist Schwachsinn.«


  »Was haben wir zu verlieren?«, fragte er und ich erkannte an seiner Stimme, dass er sich nicht abbringen ließ.


  »Dein Leben vielleicht?«


  »Warum sollten sie diesen Zug bewachen lassen, Duncan? Keiner von uns hat sich jemals in der Nähe dieses Dings blicken lassen. Sie haben keinen Grund, misstrauisch zu sein, also werden sie bestimmt keine Abwehrmaßnahmen getroffen haben. Der Zug mit den Gütern ist ferngesteuert, warum sollte es bei diesem hier anders sein?«


  Ich hielt das Ganze immer noch für eine Schwachsinnsidee, auch wenn ich keinen seiner Einwände entkräften konnte. Wir alle wussten, dass der braune Zug, der regelmäßig die Bunker passierte, vollgestopft war mit Nahrungsmitteln und irgendwelchen anderen Utensilien. Darum hatten wir uns nie gekümmert. Nahrung beschafften wir uns selbst, und mit den Gegenständen, die ansonsten geladen waren, konnten wir nichts anfangen. Wir waren zufrieden damit, dass die Fischgläser uns ignorierten und wollten möglichst keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Mit dem weißen, fensterlosen Zug sah es dagegen anders aus. Er kam nur einmal im Jahr, blieb einen Tag und fuhr dann wieder weg. Keiner von uns wusste, was für eine Funktion er hatte, da man nicht hineinsehen konnte. Und dagegen hatte ich persönlich auch absolut nichts einzuwenden.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte ich noch einmal und machte mich wieder daran, dem Puma das Fell abzuziehen. »Was ist, wenn Menschen an Bord sind?«


  Joel sah auf, in seinen Augen nichts als Spott und eine Spur Wahnsinn. »Dann bringen wir sie um. Ein paar Ratten mehr oder weniger machen keinen Unterschied. Und wenn Frauen an Board sind, haben wir den Winter erst recht überstanden.«


  »Du willst ernsthaft eine zur Registrierung bringen?« Ich wusste nicht, warum ich mich überhaupt wunderte. Joel war einer die widerlichsten Menschen, die ich kannte, und seine Aussage hätte mich nicht überraschen sollen. Die Registrierung war eine stille Vereinbarung zwischen den Chefs der Silobewohner und unseren Dörfern. Zusammengefasst: Es interessierte mich einen Scheißdreck!


  Wie erwartet, zuckte Joel nur mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Ich sah Dwight an und erwartete, dass er mir zustimmen würde. Doch sein Blick war genauso fragend wie Joels, was mich nur noch wütender machte. »Weil ich kein verdammter Dörfler bin, Dwight! Ich halte mich aus solchen Angelegenheiten heraus!«


  »Wenn es mein Überleben sichert, mische ich mich gerne ab und zu mal ein.«, kommentierte er trocken und ich wusste, dass die Diskussion beendet war.


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er beachtete mich gar nicht. Nicht, dass ich den Siedlern eine Träne nachgeweint hätte, doch die ganze Aktion war riskant. »Ich werde euch begleiten«, sagte ich nach kurzem Überlegen. Wenn diese Hornochsen schon vorhatten, in den Wagen einzusteigen, dann wollte ich dabei sein und zumindest aus der Ferne zusehen.


  Joel tippte sich mit der Spitze seines Stocks an die Stirn. »Du wirst uns die Tour versauen, Mann. Das kannst du vergessen.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete ich seinem Blick. »Willst du heute Abend etwas zu essen abbekommen, Joel?«


  Er warf Mellack einen zornigen Blick zu, aber auch ohne hinzusehen wusste ich, dass er auf meiner Seite war. Nach einem kleinen Blickduell schnaufte Joel missmutig und gab auf. »Wir brechen bei Tagesanbruch auf. Sei pünktlich oder lass es sein!«


  
    
  


  PAUSE, STOPP UND

  ZURÜCKSPULEN, BITTE!


  Freya


  Die Nacht war unruhig gewesen, genau wie der Morgen. Nach der Ankündigung in den Nachrichten hatte Mutter angefangen, das Haus für meinen Auszug vorzubereiten. Wie ein wütender Wirbelsturm war sie herumgelaufen und hatte gepackt, während ich wie versteinert im Sessel gesessen und versucht hatte, ihre Gedankengänge nachzuvollziehen. Wenn man ihr bei ihrem Eifer zusah, bekam man unwillkürlich das Gefühl, dass sie nur auf diese Gelegenheit gewartet hatte.


  Irgendwann hatte ich es nicht mehr ausgehalten und war nach oben in mein Bett verschwunden. Nach ein paar Stunden leerem Starrens an die Zimmerdecke war die Tür leise aufgegangen und Sam war unter meine Decke gekrochen. Ich war mir nicht sicher, wie viel er von der ganzen Sache wirklich verstand, aber auch ihm war nicht entgangen, dass sich etwas ändern würde.


  Vielleicht. Das musste ich mir immer wieder sagen. Nur weil Mädchen aus unserer Schule ausgewählt wurden, hieß das nicht, dass ich unumstößlich dabei war. Der Kelch konnte an mir vorübergehen.


  Ich entzog Rachel meine Hand und wischte sie möglichst unauffällig an meinem Kleid ab. Wir waren um elf Uhr aus den Klassen geholt worden und waren jetzt auf dem Weg in den Versammlungssaal. Dort würden wir auf die Mädchen der anderen drei Klassen treffen und von unserem Schuldirektor Mr Conrad die Namen verlesen bekommen. Das hier erinnerte mich absurderweise an die Stufensprecherwahl.


  Am liebsten hätte ich irgendjemanden angeschrien, vorzugsweise den Mann, der für dieses System verantwortlich war. Wie konnten diese Menschen es wagen, uns einen Tag vor der Abreise Bescheid zu geben? So etwas musste doch geplant werden! Was wäre gewesen, wenn ich keine Geschwister hätte? Vater war tot, Mutter hätte sich also fortan allein um das Haus kümmern müssen.


  Wir betraten den Raum und stellten uns neben die bereits anwesenden Mädchen. Am anderen Ende des Saals standen zusammengepfercht die Lehrer, um sich das Schauspiel anzusehen. Ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Seit gut dreihundert Jahren war niemand aus der englischen Einheit in diesen verdammten Zug gestiegen. Dieses Ereignis hier und heute war wahrscheinlich das aufregendste seit mehreren Jahrhunderten.


  »Wie viele werden es sein?«, flüsterte Rachel neben mir. Ich sah zu ihr herunter und bemerkte, dass ihr Tränen in den Augen schossen. Mir war nicht nach weinen zumute. Ich wusste nicht, warum. Mutter war seit den Nachrichten gestern kühl und professionell vorgegangen, als ginge es lediglich um die rechtzeitige Anfertigung irgendwelcher Stiefel. Sie hatte meine Tasche gepackt, mein Kleid gebügelt und mir die Haare zu einem Zopf geflochten, die sich immer noch energisch gegen das Haargummi wehrten. Sie hatte mich in den Arm genommen, mir den Kopf getätschelt und mir viel Glück gewünscht. Meine Mutter war noch nie eine überschwängliche Person gewesen, aber ein wenig mehr hatte ich dann doch erwartet. Sie hatte mir gesagt, dass es eine Ehre für die Familie war, wenn ich ging. Ich sah durch die Reihe in die Gesichter der anderen Mädchen. Sie alle wirkten angespannt, einige weinten sogar. Aber es gab auch ein oder zwei, die aussahen, als würden sie sich wünschen, ausgewählt zu werden. Wahrscheinlich bedeutete diese Auswahl für einige von ihnen tatsächlich ein Ticket in die Freiheit. Ich selbst lebte in einem guten Haushalt, da wir von der Erbheuer meines Vaters lebten. Doch ich kannte auch die heruntergekommenen Wohnhäuser am Rand der Einheit. Wenn man mit dem blinden Zug nach Norwegen oder Spanien kam, würde für einen gesorgt werden.


  »Mutter sagte, dass aus jeder Klasse zwei gehen, also insgesamt acht«, antwortete ich leise und drückte einmal sanft ihre Hand. Die Chance, dass eine von uns genommen wurde, war eins zu achtzehn.


  »Ich habe Angst, Freya.«


  »Ich auch«, murmelte ich kaum hörbar.


  Mr Conrad trat hinter das Pult und sah uns ernst an. Alle Mädchen aus den vier Klassen des Jahrgangs hatten sich im Hörsaal versammelt, unsere Lehrer standen mit angespannten Gesichtern an der Wand.


  Ich schluckte ein hysterisches Lachen herunter und konzentrierte mich wieder auf den Mann mit der Halbglatze, der sich in diesem Moment auffällig räusperte.


  »Wir wissen, dass ihr alle nervös seid, also machen wir es kurz und schmerzlos.« Unser Schulleiter war ein pragmatischer Mann, ohne viel Schnickschnack. Dafür schätzte ich ihn. »Um euch einen besseren Überblick zu gewähren, werde ich euch das Auswahlverfahren kurz erläutern. Die Teilnehmerinnen des Austauschverfahrens müssen bestimmte Bedingungen erfüllen. Zum einen zählen die schulischen und sportlichen Leistungen zu diesen Voraussetzungen, zum anderen körperliche Richtlinien, die eingehalten werden müssen. Zum Teil haben die Magristaten der entsprechenden Einheiten bestimmte Vorstellungen von den Mädchen, die wir zu berücksichtigen haben.«


  Ich beugte mich zu Carmen herüber. »Das klingt, als würden sie eine Braut aus dem Katalog bestellen.«


  »Unter Berücksichtigung all dieser Kriterien wurden also folgende Mädchen ausgewählt. Ich werde die Klassen durchgehen. Aus der Klasse M1 treten bitte Brittany McWell und Carolina O’Bannion vor.«


  Zwei blonde Mädchen schienen einen Moment wie erstarrt, dann machten sie zittrig einen Schritt vorwärts. Ich kannte beide vom Sehen, mit Brittany hatte ich sogar ein paar Mal zusammen gelernt, aber ihre Auswahl traf mich nicht so sehr, wie es hätte sein sollen. Ich beobachtete die Szene immer noch wie durch eine Art Schleier. Ich war in der Klasse, die als viertes an der Reihe war, was bedeutete, dass ich mir dieses Spektakel bis zum Ende würde ansehen müssen.


  »Aus der Klasse M2 machen bitte Gwendolyn Gracey und Kristen Adams einen Schritt vor.« Zwei weitere Mädchen lösten sich aus der Reihe. »Aus der M3 Claudia Collins und Rachel Archer, und aus der M4 Mia Cahoone und Asenath Carter.«


  Rachels Finger entglitten meinem Griff, als sie einen Schritt vortrat. Ich streckte die Hand aus und sah, dass sie zitterte. Rachels Name hallte wie ein Echo in meinem Kopf wider. Nicht Rachel! Wir hatten zwanzig Mädchen in der Klasse und es musste ausgerechnet meine Rachel treffen?


  »Rachel!«, zischte ich ihrem Rücken zu.


  Sie versteifte sich und drehte sich dann zu mir um. In ihren Augen sah ich die Tränen, dann liefen sie ihr über die Wangen. »Süße«, sagte ich leise und zog sie in meine Arme. Mir selbst war nach weinen zumute, doch ich musste jetzt stark für sie sein. Ich musste ihr zeigen, dass es nicht das Ende der Welt war.


  »Ich bin Exportware, Freya«, schluchzte sie leise. Durch ihre Tränen lachte sie leise auf und straffte sich dann wieder, als hätte sich in ihr ein Schalter umgelegt.


  Ich schluckte krampfhaft. Als ich die Hand ausstreckte, um ihr die Träne von der Wange zu wischen, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu zittern. »Du wirst die beste Exportware, die diese Einheit je gesehen hat, Rachel.«


  Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann warf sie einen Blick über die Schulter, wo die Lehrer und die anderen Mädchen sich bereits versammelt hatten. »Ich muss los.« Panik blitzte in ihren Augen auf, als sie mich ansah. »Sehen wir uns noch?«


  »Natürlich. Und jetzt mach mich stolz!«


  Sie drehte sich um und ging zu den anderen Mädchen, aber ich konnte meinen Blick nicht von ihrem blonden Hinterkopf lösen. Immer noch kam ich mir vor, als wäre ich in einem Traum oder einem Film und würde das Leben eines anderen betrachten. Die Erleichterung, die ich eigentlich empfinden sollte, wurde ganz und gar von der Trauer um meine beste Freundin verschluckt.


  
    [image: ]

  


  Ich hatte den ganzen Vormittag auf ein Zeichen von Rachel gewartet, doch das Einzige, was ich gehört hatte, war der Ausruf, dass die Verabschiedung gegen Nachmittag an den Schwebegleisen stattfinden würde. Wahrscheinlich war sie zu beschäftigt mit den Abreisevorbereitungen, um sich bei mir zu melden.


  Ich wollte noch nicht zurück nach Hause. Rachel war meine einzige richtige Freundin und ich konnte und mochte mir nicht vorstellen, wie das Leben ohne sie sein würde. Wir hatten niemals ernsthaft über das Prinzip des Austausches geredet, aber ich konnte mir vorstellen, wie ihr jetzt zumute sein musste. Ihr blieben kaum ein paar Stunden, bis sie sich von ihrer Familie und allem, was sie kannte, verabschieden musste.


  Verzweifelt verdrängte ich die aufkommenden Tränen und bog auf eine kleine Nebenstraße ein, die mich auf einem Umweg nach Hause bringen würde. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben in den projizierten Himmel. Ich kannte Bilder von der echten Sonne, von echten Wolken und dem echten blassen Blau des Himmels, und für mich gab es keinen Unterschied zwischen den Fotos in unseren Schulbüchern und dem, was ich in diesem Augenblick sah. Doch wir alle wussten es besser. Hunderte Male hatten wir uns Predigten über verseuchte Luft, ätzenden Regen und brennende Himmel anhören müssen. Wir konnten uns glücklich schätzen, dass wir die Zäune und die Kuppeln hatten. Und doch war ich neugierig, wie die Luft wohl gerochen hat, bevor das Leben unter Glaskästen verschlossen wurde.


  Irgendwann, als ich es nicht länger hinauszögern konnte, bog ich in unsere Straße ein und blieb noch einige Herzschläge lang vor unserem Haus stehen. Ich wusste, dass meine Brüder und meine Mutter sich freuen würden, dass ich nicht ausgesucht worden war. Doch mir war ganz und gar nicht nach Feiern zu Mute.


  »Sam?«, rief ich, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob die Familien informiert wurden, wenn man nicht ausgewählt war. »Hey, du Monster, ich bin zu Hause!«


  Ich hörte, wie oben eine Tür zuschlug, aber von Samuel war weit und breit nichts zu sehen. Ein paar Sekunden später ging die Wohnzimmertür auf und James trat auf den Flur.


  »Wo warst du die ganze Nacht?«, fragte ich ihn, ohne Zeit für eine Begrüßung zu verschwenden. Doch dann sah ich seine finstere Miene. »Was ist los?«


  »Du wirst weggeschickt, Freya«, sagte er mit einem seltsamen Knacken in der Stimme. »Sie schicken dich an meiner Stelle weg.«


  Langsam ließ ich meine Tasche zu Boden sinken. Mein Blick schnellte zur angelehnten Tür, dann zurück zu meinem Bruder. »Was soll das heißen?«


  Seine Hand zuckte hoch, als wolle er sie nach mir ausstrecken, doch dann ließ er sie wieder fallen. »Die Schließer haben mich beim Klauen erwischt«, erklärte er leise. »Sie wollten mich mit dem blinden Zug wegschicken, in die norwegische Einheit, um zu arbeiten.« Mein Gehirn war im Moment einfach nicht in der Lage, die Informationen sinnvoll aneinanderzureihen, also nickte ich einfach stumm. »Ich wusste, dass du draußen Mist baust.«


  Er schien mich überhaupt nicht zu hören, sondern starrte weiter seine Füße an. »Mutter hat mit dem Magistraten gesprochen. Und ausgehandelt, dass ich hierbleiben darf.«


  Als ich das schlechte Gewissen in seinen Augen sah, fiel der Groschen und jagte die Starre von vorhin zurück in meinen Körper. »Dafür muss ich nach Norwegen.«


  Er machte den Mund auf, wahrscheinlich, um weiter unsinniges Zeug zu quatschen, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit. Mit einer Mischung aus Wut und Angst im Bauch ging ich an ihm vorbei, stieß die Tür auf und stürmte ins Wohnzimmer. Als die Klinke gegen die hintere Wand knallte, sahen meine Mutter und ein Mann auf, der neben ihr auf dem Sofa saß. Ich erkannte ihn sofort, auch wenn ich ihn noch nie zuvor persönlich gesehen hatte. Der Magistrat war für die Auswahl und den Transport des blinden Zuges verantwortlich. Ich hatte ihn schon oft in den Nachrichten gesehen oder in Karikaturen, die in der Schule gemacht wurden. Doch noch nie live und in Farbe. Wenn er jedes Mal tatsächlich zusammen mit dem blinden Zug in unserer Einheit angekommen war, dann hatten wir ihn nie zu Gesicht bekommen. Im Grunde sah er aus wie ein lieber Großvater, mit einem weichen Bart und kleinen Falten um den Mund. Doch seine Augen waren klar und wach und in diesem Moment schienen sie mich wie zwei Pfeile zu durchbohren.


  Seine Anwesenheit, jetzt und in unserem Wohnzimmer, machte mir Angst. Ich hatte angenommen, dass meine Abreise mit Mr Conrad besprochen wurde oder mit einem der anderen Lehrer. Dass die ganze Sache direkt an eine derart hohe Stelle ging, machte mich nervös.


  Mutter starrte mich auffordernd an, bis mir meine guten Manieren wieder einfielen. Ich machte einen halbherzigen Knicks. »Guten Tag, Mutter. Guten Tag, Magistrat.« Ich nannte den Mann extra zuletzt.


  Er stand auf und musterte mich mit einem dünnen Lächeln. »Du musst Freya sein.«


  »Es tut mir leid, Sir, sie war auf Ihre Ankunft nicht vorbereitet«, sagte Mutter schnell, als wäre es völlig klar, dass man sich für mich entschuldigen musste. »Ansonsten wäre sie natürlich zurechtgemacht.«


  Am liebsten hätte ich pikiert an mir heruntergesehen. Mutter hatte mich heute Morgen sehr wohl zurechtgemacht. Zwar hatten meine Haare sich mittlerweile ein wenig selbstständig gemacht, doch mein Kleid – im Übrigen das Einzige, was ich besaß – saß immer noch tadellos.


  Doch der Mann wedelte nur abwehrend mit der Hand.


  Ich wartete noch eine Minute, in der er mich musterte und Mutter mich immer noch anstarrte, dann hielt ich es nicht mehr aus. »Entschuldigen Sie, aber würden Sie mir erklären, was hier los ist? Mein Bruder sagte mir, dass ich am Austauschverfahren teilnehme, aber in der Schule sagte man uns, dass nur acht Mädchen gebraucht werden.«


  Mutter räusperte sich. Wahrscheinlich war die Frage unangebracht, aber der Magistrat setzte sich wieder hin und schlug die Beine übereinander. Nach einer kurzen Geste tat ich es ihm gleich, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. »Es ist so, Freya. Eure Lehrer haben euch natürlich richtig informiert, aber aufgrund eines besonderen Wunsches haben sich die Gegebenheiten ein wenig geändert.«


  »Und welche Kundenwünsche sind das?«, fragte ich kaum hörbar. Die Realität sickerte allmählich in mein Bewusstsein und verknotete meine Gedanken. Die Erleichterung vom Vormittag, dass mein Name doch nicht auf der Liste stand, und jetzt wieder die Angst vor dem fensterlosen Zug – dieses Wirrwarr strapazierte meine Nerven ein ganz klein wenig.


  »In den Informationen, die den Lehrern zur Verfügung standen, war dein Gesangstalent nicht aufgeführt, Freya. Tanzen, Kochen, Zeichnen – aber kein Singen. So etwas ist für deine zukünftige Einheit entscheidend.«


  Ich wich seinem Blick aus, weil ich wusste, auf was er anspielte. In der Schule wurden unsere persönlichen Fähigkeiten geschult und verfeinert, die Lehrer kannten uns leistungsmäßig besser als unsere Eltern. Doch das Singen hatte ich immer für mich behalten. Ich wollte nicht stundenlang im Einzelunterricht irgendwelche vom Direktorium ausgesuchten Balladen singen.


  »Als deine Mutter uns von diesem Talent berichtete, hat sich die Situation natürlich geändert. Du bist eine exzellente Kandidatin für den Austausch, Freya.«


  Und damit war es also beschlossene Sache. Weil Mutter den Lehrern erzählt hatte, dass ich eine passable Sängerin war, wurde ich gegen James ausgetauscht. Ich hätte sie gerne angeschrien und gefragt, warum sie ihren diebischen Sohn vor ihre Tochter stellte, aber das hätte nichts gebracht. Mutter und ich hatten nie ein inniges Verhältnis gehabt. Auch wenn wir dank Vater in einem guten Haus lebten und auskamen, kam sie aus einer Arbeiterfamilie, in der Töchter weniger taugten, weil sie weniger arbeiten konnten. Sie war nicht kaltherzig – sie war pragmatisch. Es sollte mich nicht wundern, dass sie mich gegen James eintauschte.


  »Es sind bereits acht Mädchen ausgewählt, Magistrat«, sagte ich langsam. »Es ist nicht nötig, mich ebenfalls wegzuschicken.«


  »Freya!«, zischte Mutter.


  Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe und zog eine Augenbraue nach oben. »Neun Mädchen sind nicht zu viel, Freya. Darüber mach dir keine Sorgen.«


  »Warum?«, fragte ich, ohne auf Mutters Blicke zu achten. »Wenn Sie acht Mädchen brauchen, dann haben Sie genug. Warum auf einmal neun?«


  »Du verstehst das System nicht, Freya. Aber du kannst uns vertrauen, dass in deiner neuen Einheit jemand auf dich warten wird.« Er zeigte mir ein Zahnpastalächeln, bei dem ich nervös auf meinem Sessel hin- und herrutschte.


  »Wollen Sie damit sagen, ich bin vorgemerkt?«, hakte ich nach.


  Mutter stand auf und stellte sich zwischen mich und den Magistraten. »Bitte entschuldigen Sie die Neugier meiner Tochter«, sagte sie leichthin, doch ich kannte sie lange genug, um den wütenden Unterton in ihrer Stimme zu erkennen. »Sie ist ein aufgewecktes Kind.«


  »In der Tat«, lächelte er und stand mit einem Blick auf die Uhr ebenfalls auf. Er war lang und hager und überragte mich um einige Köpfe. »Ich erwarte Sie beide dann an den Schwebegleisen.« Er hielt kurz inne und warf mir einen schneidenden Blick zu. »Ich habe gehört, dass du und Miss Archer befreundet seid. Es wird sie freuen, dich an ihrer Seite zu wissen.«


  Ich antwortete nicht, sondern sackte in einen halbherzigen Knicks und wartete, bis er aus dem Wohnzimmer stolziert war. Sobald die Tür hinter ihm und Mutter zugefallen war, ließ ich mich wieder auf die Couch sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Ich wusste nicht, was ich schlimmer fand: den Verrat meiner Mutter oder die Tatsache, dass ich doch in eine andere Einheit verschifft werden sollte. Beides war schlichtweg zu viel für mich.


  Mein erster Impuls war, Rachel anzurufen, doch wahrscheinlich war sie mit den Vorbereitungen für die Abfahrt beschäftigt.


  Die Abfahrt. Auch ich musste mich nun damit auseinandersetzen, ob ich wollte oder nicht.


  Die Tür ging wieder auf und Mutter kam ins Zimmer. Mit steifen Schritten kam sie zu mir herüber und setzte sich mir gegenüber auf den Sessel. »Ich werde mich nicht entschuldigen, Freya.«


  »Das solltest du aber!«, zischte ich, zitternd vor Wut. »Du hast mich verkauft wie ein billiges Rind!«


  »Ich habe deinem Bruder das Leben gerettet! Er hätte mit seiner Art keine zwei Tage in einer neuen Einheit überlebt! Ich habe ihm das Leben gerettet für etwas, das für dich nur Vorteile bringen wird!«


  Ich lachte heiser auf, auch wenn nichts an dieser Situation witzig war. »Vorteile? Du denkst wirklich, ich hätte Vorteile durch den Austausch?«


  Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, doch ich wich zurück. Ich wollte keine Nähe zu ihr. »Wir leben von dem Erbe deines Vaters, Freya. Sobald du deine eigene Familie gründest, wirst du diese Heuer nicht mehr bekommen. Und denkst du vielleicht, die Jungs aus deiner Schule könnten dich ernähren?« Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch, aber ich nahm ihr ihre Anteilnahme nicht ab. »In der norwegischen Einheit hast du bessere Chancen, Freya.«


  Unwillkürlich war ich aufgesprungen. Ich musste meine Füße beschäftigen, um zu verhindern, dass ich einfach rausrannte und nicht mehr anhielt. »Du hast nicht zu entscheiden, wo ich glücklicher wäre, Mutter. Ich habe hier Freunde!«


  »Rachel kommt mir dir.«


  »Ich gehe zur Schule«, machte ich weiter. »Samuel und James sind hier, meine Familie. Mein Zuhause.«


  »Freya, die Entscheidung ist gefallen«, beendete Mutter die Diskussion. Ihre Stimme zitterte, aber ich war nicht bereit, mich auf sie einzulassen. Sie war schuld an der ganzen Sache und hatte definitiv nicht das Recht, Mitleid von mir zu erwarten. »Am besten du gehst nach oben und unter die Dusche. Ich komme gleich hoch und kümmere mich um deine Haare.«


  Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt. Ich war nie ein gewalttätiger Mensch gewesen, aber im Moment hätte ich eine Menge dafür gegeben, Mutter zu packen und schütteln zu dürfen. Sie sprach von meiner Abreise wie von einem vorübergehenden Urlaub; als wäre mein Aufenthalt in der norwegischen Einheit nur auf Zeit. Aber das war er nicht. Ich würde sie und meine Brüder nicht mehr wiedersehen, was ihr allerdings nichts auszumachen schien.


  Mit den letzten Kraftreserven zwang ich mich, wortlos an ihr vorbeizulaufen, und die Badezimmertür hinter mir abzuschließen. Als das heiße Wasser auf meine Schultern traf, hatte ich für einen kurzen Moment das Gefühl, alles könne doch noch gut werden. Meine Muskeln entspannten sich, meine Haare flossen glatt über meinen Rücken und mein Kopf sackte nach vorn. All der Kampfgeist, den ich eben noch gezeigt hatte, floss aus meinem Körper und versickerte im Abfluss.


  Ich konnte einfach nicht glauben, was hier gerade passierte.
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  Eine Stunde später stand ich im Flur und wartete auf Mutter. Neben mir standen zwei große Koffer – einen hatte ich packen dürfen, der andere war vollgestopft mit Kleidern, die ich noch nie getragen hatte. Ich trug wieder das blaue Kleid, dazu braune Römersandalen. Meine Haare waren zu einem dicken Zopf über meine Schulter geflochten. Ich fühlte mich wie eine ausstaffierte Puppe, aber Mutter schien zufrieden und das war im Moment anscheinend das Wichtigste.


  Die Treppe knarrte und mein Herz machte einen Satz, als ich Samuel sah. James war zwischendurch zu mir gekommen, hatte sich entschuldigt und verabschiedet, aber es war keine große Szene gewesen. Aber ich spürte, dass ich bei Sam nicht so einfach davonkommen würde.


  Und ich hatte recht. Kaum hatte er mich gesehen, lief er los und warf sich in meine Arme, genau wie er es gestern gemacht hatte, als er mit seinem Krieg gegen die Schließer beschäftigt gewesen war. Doch jetzt drückte er das Gesicht gegen meinen Bauch und umklammerte mich so fest, als wolle er verhindern, dass ich auseinanderfiel.


  »Hör auf zu weinen, Soldat«, sagte ich leise und drückte meine Wange gegen seine Haare. »Ein Indianer kennt keinen Schmerz.«


  Die Kinderstimme, die aus dem Stoff meines Kleides drang, klang erstickt. »Ich bin gar kein Soldat, Freya. Ich bin dein Bruder.«


  Ich lachte trocken auf, als er die Nase hochzog. Auch ich spürte, wie in mir die Tränen hochstiegen, aber ich musste mich jetzt zusammenreißen, ein paar Minuten die große Schwester spielen und aus diesem Haus verschwinden, bevor ich die Nerven verlor.


  »Hey, Soldat, guck mich mal an.«


  Einen Moment lang drückte er sich nur fester an mich, doch dann lockerten sich die kleinen Arme um meinen Bauch und gaben mich frei. Ich ging vor Sam in die Knie und sah ihm ernst ins Gesicht. »Du wirst dich um alles kümmern, verstanden? Du bist jetzt hier der Mann im Haus.«


  Er schüttelte den Kopf und schniefte leise. »Das stimmt nicht. James ist der Mann.«


  Ich machte eine abwehrende Geste. »James schafft das nicht alleine«, sagte ich bestimmt und schluckte wieder die Tränen herunter. Sams Gesicht strahlte, auch wenn seine Augen voller Tränen standen. »Du musst ihm dabei helfen. Und du musst kochen lernen, sonst verhungern mir Mutter und James noch.«


  »Ich weiß noch, wie man die Kartoffeln schält.«


  »Sehr gut«, flüsterte ich lächelnd. Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden und blinzelte hastig ein paar Mal. Dann nahm ich sein Gesicht in meine Hände und drückte meine Lippen gegen seine Stirn. »Kopf hoch, Soldat. Ich hab‘ dich lieb.«


  Seine Arme schlangen sich wieder um mich. Sam war klein, aber erst jetzt fiel mir auf, was er für eine Kraft hatte. Er würde das hier schon schaffen, da war ich mir sicher. Er war ein waches, kluges Kind und würde schon einen Weg finden, mit den Schließern und mit James fertig zu werden.


  »Ich hab‘ dich auch lieb, Freya«, klang es dumpf zu mir herauf. Als er aufsah, lag ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. »Du wirst ganz viele Kinder kriegen, ja?«


  »Aber sicher!«, versicherte ich ihm und schob ihn dann sanft Richtung Treppe. »Geh wieder hoch Soldat, James kommt bald und holt dich ab. Mutter und ich müssen gleich los.«


  Widerstrebend stieg er die Stufen hoch.


  Ich atmete schwer aus und rieb mir mit den Händen über das Gesicht. Ich machte mir keine Sorgen um Sam, aber es tat verdammt weh zu wissen, dass ich nicht sehen würde, was aus ihm wurde. Seit meinem zehnten Lebensjahr hatte ich für ihn gekocht und ihn anfangs zum Mittagsschlaf hingelegt. Es fühlte sich einfach falsch an, meinen kleinen Bruder sich selbst zu überlassen.


  Mutter kam in den Flur, bevor ich richtig die Gelegenheit hatte, zu weinen. Sie blieb einen Moment im Türrahmen stehen und musterte mich von oben bis unten. Ihr Blick war weich, aber darauf konnte ich mich im Moment nicht einlassen. »Du siehst hübsch aus.«


  Ich hatte nicht vor, das Kompliment anzunehmen, also griff ich einfach nach den Koffern. »Lass uns gehen. Wir sind spät dran.«
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  Auf dem Weg zu den Schwebegleisen zwang ich meinen Körper, auf Autopilot umzuschalten. Ich wollte mir vor den Menschen nicht die Blöße geben und losheulen, bevor ich den Zug betrat. Mutter schien mit der ganzen Sache schon abgeschlossen zu haben, also würde ich das gleiche tun. Wenn ich schwach werden sollte, dann konnte ich das im Zug bei Rachel tun. Aber nicht hier, bei hellstem Sonnenlicht und wenn die Kameras dabei waren.


  Ich erkannte Rachel schon von Weitem, nicht an ihren Kleidern – sie trug das gleiche blaue Outfit wie wir alle –, sondern an ihrer kaum zu übersehenden Löwenmähne. Sie stand neben ihrem Vater, der die Hand ihrer Mutter hielt. Alle drei wirkten angespannt, lächelten aber tapfer, wenn ein Nachrichtensprecher mit seiner Kamera vorbeihuschte. Ich winkte ihnen kurz zu, aber sie sahen mich nicht.


  »Du musst gleich zu den anderen Mädchen«, erklärte Mutter, als würde sie mir meinen Platz auf dem Familienfoto zuweisen. »Ich habe mit Mr Conrad telefoniert und er sagt, dass es kein großes Spektakel geben wird. Keine von euch muss mit den Reportern sprechen.«


  Ich sparte mir eine Antwort, nickte stattdessen nur und ließ mir die Koffer von irgendeinem Lakaien abnehmen.


  Mit einem schwachen Lächeln fing ich Rachels Blick ein. Die Tränen, die ihr in den Augen schimmerten, verrieten mir, dass sie ihre Schlüsse aus meiner Anwesenheit und meinem Gepäck gezogen hatte. Aufgrund der Vorbereitungen hatte ich keine Möglichkeit gehabt, ihr von den Geschehnissen zu erzählen. Doch ihr mitleidiger Blick und die Art, wie sich ihre Hand um die ihrer Mutter krallte, sagte alles. Mein Gesicht schmerzte bereits von dem falschen Gegrinse, doch ich klammerte mich an die Aussicht auf ein paar Stunden Ruhe im Zugabteil. Zusammen mit Rachel.


  Die Bahngleise waren voller beschäftigter Leute, aber man konnte die kleinen Grüppchen erkennen, die sich um die Austauschmädchen gescharrt hatten. Neun junge Frauen in blauen Kleidern, die sich wahrscheinlich alle fragten, was sie in den nächsten Stunden erwartete.


  Wie sich herausstellte, erwartete uns vorerst gar nichts. Um uns herum wurde vorbereitet und gewerkelt, aber wir blieben von alledem unbehelligt. Ich hatte mich mit Mutter zu Rachel und ihren Eltern gestellt, doch wir sprachen nicht viel. Nach einer Weile wurden wir aufgefordert, uns für ein letztes Foto vor dem Zug aufzustellen.


  »Ich muss los«, sagte ich zu Mutter. »Pass gut auf Sam auf, ja? Vielleicht kannst du ihm einen Babysitter suchen, damit er nicht den ganzen Tag alleine ist.«


  Sie nahm mich in den Arm und drückte ihre Lippen ganz kurz auf meine Stirn. »Ich wollte immer nur das Beste für dich, Freya.«


  Ich hätte gerne protestiert, aber das hier war ein Abschied für immer. Ein letztes Mal würde ich mich zusammenreißen können. Ich liebte meine Mutter, doch war dieses Gefühl im Moment von der Enttäuschung des Verrats völlig überlagert. Beinahe geschäftsmäßig nickte ich ihr zu und entzog mich ihrer halbherzigen Umarmung. »Ich weiß. Mach’s gut, Mom.«


  Meine Hand verschwand in Rachels, die sich von ihrem Vater losmachte, und gemeinsam reihten wir uns in die Schlange der Mädchen ein, die sich vor dem fensterlosen Zug aufstellten. Die nächsten Minuten zogen an mir vorbei wie ein Film. Ich grinste brav in die Kameras und folgte den gestikulierenden Männern, die uns aufforderten, jetzt endlich einzusteigen.


  Das Innere des Zuges war schmucklos und steril. Neonleuchten verliehen dem Gang ein schummriges Licht, von dem ich schon nach wenigen Sekunden Kopfschmerzen bekam. Der Mann, der unsere kleine Gruppe anführte, deutete auf verschiedene schmale Türen und erklärte uns, wo die Toiletten und die Duschen waren. Am Ende des Waggons blieb er schließlich stehen und warf einen demonstrativen Blick auf eine Handvoll großer Türen.


  »Hier sind eure Abteile«, erklärte er leiernd. »Wir werden etwa zwei Tage unterwegs sein und wenn wir ankommen, wird ein größerer Trubel stattfinden als das gerade eben. Also seht zu, dass ihr ein bisschen Schlaf bekommt. Wenn ihr etwas braucht, benutzt einfach die Gegensprechanlage. Das Essen wird euch geliefert. Noch Fragen?«


  Keine sagte etwas, ein paar Mädchen schüttelten verstört die Köpfe. Mit einem kurzen Nicken drehte der Kerl sich um und verschwand irgendwo am anderen Ende des Flures. Ein paar Minuten standen wir angespannt im Gang, dann begannen wir, uns auf die Abteile zu verteilen, in denen bereits unsere Koffer standen.


  »Wir haben gehört, dass noch eine dazugekommen ist«, flüsterte Rachel, sobald wir allein im Flur standen. »Aber ich hab‘ nicht erwartet, dass du es bist. Es tut mir so leid!«


  Ich versuchte erneut, mir selbst ein tapferes Lächeln zu entlocken, aber diesmal wollte es nicht gelingen. »Immerhin sind wir zusammen.«


  Wir sahen uns beide unschlüssig in dem düsteren Waggon um.


  »Zwei Tage«, flüsterte Rachel. Unsere Abteile lagen nebeneinander, doch keine von uns war wirklich scharf darauf, sie zu beziehen. Wir waren erst eine halbe Stunde unterwegs und ich hatte jetzt schon das Gefühl, bald depressiv zu werden. Diese Abschottung war unheimlich. »Was glaubst du, wie weit man in zwei Tagen kommt?«, fragte sie mich leise.


  »Norwegen«, antwortete ich missmutig. »Mutter hat etwas erwähnt.«


  Mit großen Augen sah sie sich um. »Wie schnell fährt dieses Ding hier denn?«


  »Das will ich mir gar nicht vorstellen.« Ich trat einen Schritt näher an die Zugwand und legte die Hand flach an das Linoleum. »Sind die Fenster zugeklebt oder hat das Ding gar keine?«


  »Wen interessiert es? Sie bewahren uns davor, von der Sonne verbrutzelt zu werden.«


  Ich lachte, auch wenn mir nicht wirklich nach Lachen zumute war. Nachdem ich einsehen musste, dass dieser Zug tatsächlich keine Fenster hatte, wandte ich mich um und stieß die Tür zu meinem Abteil auf. Doch als ich das Innere erblickte, erkannte ich, dass es eher eine Sardinenbüchse war als ein wirkliches Zugabteil. Es war schmucklos und genauso schlicht wie der Gang, dabei jedoch nur etwa drei mal zwei Meter groß. An der einen Seite war eine schmale Pritsche an der Wand befestigt, an der anderen hingen offene Regalbretter. Ich konnte mir durchaus schönere Unterkünfte vorstellen, aber für zwei Tage würde es reichen.


  »Was hast du eingepackt?«, fragte Rachel hinter mir, als sie über meine Schulter meine zwei kleinen Koffer sah. In ihrem Abteil standen vier Taschen, die aussahen, als beinhalteten sie ihren ganzen Kleiderschrank.


  Ich zuckte die Schultern. »Nicht viel. Wir wissen ja nicht, wie das Klima dort wird.«


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah mich wieder an, diesmal nachdenklich. »Du machst dir aus der ganzen Sache nicht besonders viel, oder?«


  »Du denn?«


  Ihre Schultern zogen sich ein wenig hilflos nach oben. »Wir müssen unsere Einheit repräsentieren, meinst du nicht? Das ist eine Ehre.«


  »Eine Ehre?«, echote ich ungläubig. »Wer hat denn eben geheult wie ein Schlosshund?«


  Sie machte ein Gesicht, als hätte ich ihr gerade ihr Lieblingsspielzeug weggenommen. »Nur weil ich meine Eltern liebe, heißt das nicht, dass ich die Ehre nicht zu schätzen weiß, Freya. Wir werden ein gutes Leben haben, vielleicht ein besseres als zu Hause. Ein Ehemann ist doch etwas Gutes.«


  »Ich dachte, wir wären uns beide einig, dass das hier ein Verkauf unter Wert ist? Wir werden abgeschoben, Rachel, mehr nicht. Und alles, ohne auch nur so zu tun, als würde sie unsere Meinung interessieren.«


  »Was denkst du denn, was sie dort mit uns machen?«, fragte sie eindringlich. »Wir werden dort heiraten, Freya. Heiraten, eine Familie gründen, ein gutes Leben haben. Sie stecken uns nicht ins Gefängnis.«


  »Das sagst du«, murmelte ich. »Immerhin hat das Ding keine Fenster.«


  Rachel lachte und drehte sich um, um in ihr eigenes Abteil zu verschwinden. Auch wenn wir in diesem Punkt nicht einer Meinung waren, war sie momentan der einzige Mensch, an den ich mich halten wollte. Und konnte. Wir wurden in eine fremde Einheit und fremde Familien geschickt, da brauchten wir jemandem, dem wir vertrauen konnten. Wenn ich an die nächsten Wochen dachte, wurde mir schlecht. Das hier war nichts, was ich irgendwie mit zusammengebissenen Zähnen überstehen konnte. Ich hatte ein komplettes Leben vor mir und das hatte ich mir definitiv ganz anders vorgestellt. Diese ganze Geschichte war für mich wie ein schlechter Film, und je später mein überfordertes Gehirn die Realität begriff, desto besser.


  Einen halben Tag verbrachte ich schlafwandlerisch in meiner Kammer. Ich hatte keine Uhr und es wurde weder dunkler noch heller. Einmal kam ein Lakai mit Brot und Joghurt, ansonsten war ich allein. Ich versuchte, zu Rachel hinüberzuschleichen, aber ihr Abteil war leer. Ich weigerte mich, die Toiletten aufzusuchen, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ein Kleinkinder-Streik irgendjemanden interessierten würde. Meine Gedanken wanderten unaufhaltsam zu Sam und meiner Mutter und ich fragte mich, was sie gerade taten. Ich konnte nichts dagegen tun – aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass sie bereits zur Tagesordnung übergegangen waren. Sam würde mich vermissen, aber er hatte genug Phantasie, um sich eine wunderbare heile Welt für mich auszudenken und mich als schöne Erinnerung abzuspeichern. Das wünschte ich mir zumindest.


  Nur mit meinen Gedanken als Gesellschaft drehte ich allmählich durch. Ich sah mich in dem winzigen Abteil um und wusste, dass ich nicht länger hier drinnen herumsitzen konnte. Das Neonlicht war einfach unerträglich, und auch wenn ich eigentlich nicht unter Platzangst litt, hatte ich das Gefühl, die Wände würden sich bewegen. Mit einem letzten Blick auf meine Koffer machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zurück auf den Gang. Rechts von mir führte der Flur wieder zurück zur Tür, links lagen die Kabinen der anderen Mädchen und eine weitere Tür, durch die der Lakai vorhin verschwunden war. Vorsichtig trat ich heran und legte das Ohr daran, aber es war nichts zu hören außer dem leisen Surren des Zuges.


  Leise drückte ich die Klinke herunter und schlüpfte hindurch. Ich stand wieder in einem Flur mit zahlreichen Türen. Niemand war zu sehen, also versuchte ich, die erste Klinke herunterzudrücken, doch sie war verschlossen, genau wie die anderen. Ich lief weiter und betrat den nächsten Waggon, doch auch dieser war gespickt mit verschlossenen Türen.


  Als ich drei Waggons durchquert hatte, hörte ich Stimmen. Ich wurde langsamer und versuchte, lautlos weiterzulaufen, um die Worte zu verstehen. Aber der Zug war zu laut. Zögernd legte ich eine Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig herunter. Der fingerbreite Spalt der Tür warf einen schmalen Lichtstrahl auf den Boden, doch ich erkannte sofort den Unterschied. Das Licht in den Fluren und Abteilen war bläulich und kalt, während das Licht in diesem Raum gelb und irgendwie schimmernd war. Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören, aber ich konnte immer noch keine Worte verstehen.


  Ich legte die Hand flach auf die Tür und drückte sie ein Stück weiter auf. Dahinter erkannte ich einen offenen Waggon ohne Abteile. Mehr als eine Tischkante und ein paar Stühle konnte ich jedoch nicht sehen. Vorsichtig machte ich einen Schritt vorwärts.


  Ich erstarrte.


  Vor mir lag tatsächlich ein Waggon. Doch was mich erstarren ließ, war die Tatsache, dass es hier Fenster gab. Und vor allem das, was ich dahinter sehen konnte, erstaunte mich. Ich sah nämlich Gras. Und zwar nicht dieses giftgrüne künstliche, das vereinzelt innerhalb unserer Einheit angelegt worden war, sondern mattgrünes Gras mit braunen und leicht gelblichen Stellen. Dahinter standen Bäume, manche davon krumm und schief, oder kahle Gewächse, die aussahen, als wären sie tot. Das alles zog in einer bahnbrechenden Geschwindigkeit vorbei, so dass mir beinahe schwindelig wurde.


  Wie gebannt kauerte ich in der Tür und starrte aus dem Fenster, verzweifelt bemüht, eine Erklärung für das Ganze zu finden. Das konnten unmöglich richtige Fenster sein, denn die Welt dort draußen war doch zerstört?! Und für ein Hologramm war diese Welt eigentlich zu unperfekt. Vielleicht handelte es sich um irgendeine hässliche Version der norwegischen Außenwelten, aber für mich wirkte es ganz einfach – ich wusste keinen anderen Ausdruck – echt.


  Die Stimmen erhoben sich erneut und ich zog mich hastig zurück. Beinahe wäre ich gefallen, aber ich konnte mich trotz meiner schweißnassen Hände halten. Bisher hatte man mich noch nicht bemerkt, und ich wollte auch, dass das so blieb. Dieser Waggon war eindeutig zu belebt, um zu spionieren. So leise wie möglich schloss ich wieder die Tür und schlich auf leisen Sohlen durch die Waggons zurück zu unseren Abteilen.


  Vor Rachels Kammer blieb ich unschlüssig stehen. Sie würde meine Beobachtung nicht ernst nehmen, das war mir klar, aber ich hatte den Drang, sie zu warnen. Vor was auch immer. Ich wusste ja nicht einmal, was ich da gerade gesehen hatte.


  Fünf Sekunden stand ich im Gang herum, bis ich mich dazu entschlossen hatte, erst mal nicht mit Rachel zu reden. Wenn ich ihr von dem kurzen Blick auf was auch immer erzählte, dann wollte ich handfeste Beweise haben. Kurzentschlossen drehte ich mich wieder um und schlich zum anderen Ende des Ganges, dem Ende, das an der Waggontür endete. Hier gab es keine weiteren Türen, lediglich die, die nach draußen in die verseuchte Freiheit führte. Ich beugte mich ein wenig vor und besah mir die glatte Abteilwand. Meine Hand ertastete eine schmale Linie, die beinahe nicht zu sehen war. Ich fuhr mit den Fingern darüber und spürte die winzige Erhebung.


  Mein Magen machte einen kleinen Sprung, als ich mit den Nägeln darüber schabte. Ich hatte angenommen, das Ding hätte keine Fenster, aber dieses hier war einfach übergeklebt worden. Warum diese Heimlichtuerei? Mit klopfendem Herzen begann ich, eine der Ecken zu lösen und meine Fingerkuppen darunter zu schieben, bis sich die Folie ein wenig lockerte. Dann löste ich sie langsam von der Scheibe und ließ das merkwürdig warme Licht herein. Erst konnte ich bis auf ein unordentliches Mischmasch aus vorbeirasenden Farben nichts erkennen. Doch dann war die Hälfte des Fensters frei und ich sah erneut die verwirrend hässliche Landschaft, die in einer atemberaubenden Geschwindigkeit an mir vorbeizog. Das Gras und die Büsche, die am nächsten standen, waren nicht deutlich zu erkennen, doch in der Ferne sah ich erneut den Wald und den Himmel, der mit Wolken gespickt war. Die Unvollkommenheit dieses Bildes zog mich dermaßen in ihren Bann, dass ich für einen Moment das Denken vergaß. Mit angehaltenem Atem starrte ich hinaus, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was diese Entdeckung bedeutete.


  Ich spürte ein leichtes Rucken und gleichzeitig erkannte ich, dass der Zug sein Tempo drosselte. Das war nichts Ungewöhnliches, doch jetzt hatten meine Augen ein wenig mehr Zeit, um die Umgebung aufzusaugen.


  Plötzlich wurde mein Blick von einer Bewegung abgelenkt, die dort nicht hingehörte. Der Zug fuhr jetzt so langsam, dass ich die Bäume einzeln erkennen konnte. Und dazwischen bewegte sich etwas. Doch da durfte sich nichts bewegen. Vielleicht sah die Welt dort draußen nicht dermaßen zerstört aus, wie man uns weis machte, dennoch durfte es kein Leben dort geben. Das war absolut unmöglich.


  Meine Nase drückte sich jetzt beinahe an das Glas, während ich die Augen zusammenkniff und versuchte, etwas zu erkennen. Im nächsten Moment löste sich etwas aus dem Braun der Baumstämme und bewegte sich über das dreckige Gras auf unseren Zug zu. Reflexartig wich ich zurück, beugte mich dann aber wieder vor und starrte noch angestrengter auf das sich bewegende Etwas.


  Ich erstarrte, als ich die Gestalten als Menschen erkannte. Einen Kopf, einen Rumpf, zwei Arme und zwei Beine. Das hier waren ganz eindeutig Menschen. Dreckige Menschen, glanzlos, aber dennoch unverkennbar. Mein Gehirn weigerte sich, die Puzzleteile zusammenzusetzen und einzusehen, dass dort draußen Personen auf unseren Zug zuliefen.


  Dort rannten Menschen!


  Erneut stolperte ich zurück, aber die Gestalten waren jetzt so nahe, dass ich sie immer noch erkennen konnte. Nach ein paar Sekunden fassungslosen Starrens ging ein Ruck durch meinen Körper und mein Gehirn begann wieder zu denken. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass irgendwelche Menschen offensichtlich aus ihrer Einheit ausgebrochen waren, rannten sie außerdem noch geradewegs auf uns zu. Ich war vielleicht verwirrt und erschrocken, aber ich konnte mir trotzdem denken, dass das nichts Gutes bedeutete.


  Ich wirbelte herum und rannte zurück zu unseren Abteilen. Jetzt war es mir egal, ob mich jemand sah oder hörte.


  »Rachel!«, rief ich und riss ihre Abteiltür auf. Erschrocken fuhr sie von ihrem Bett auf und sah mich an. In diesem Moment fiel die Neonröhre über uns aus. Um uns herum war nichts als undurchdringliche Schwärze. »Rachel, komm mit!«


  Vor mir hörte ich sie von ihrer Pritsche klettern, aber das Donnern meines Herzens übertönte die meisten Geräusche.


  »Was ist los, Freya? Wo bist du? Ich kann nichts sehen!«


  Ich suchte in der Dunkelheit nach ihren ausgestreckten Händen und ergriff sie. »Wir müssen hier weg, Rachel, irgendetwas stimmt nicht.«


  Sie wehrte sich gegen meine Hand. »Beruhig dich doch mal, der Strom ist bestimmt nur ausgefallen.«


  Ein Ruck ging durch den Zug und schleuderte mich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Irgendetwas bohrte sich in meinen Oberarm, aber das war mir im Moment herzlich egal. Ich rappelte mich auf und zog wieder an Rachels Hand. »Das ist kein Stromausfall!«, schrie ich. Mir war vollkommen klar, dass ich hysterisch klang, aber sie musste mir jetzt zuhören. »Ich habe ein Fenster gesehen und da sind Menschen draußen, Rachel, Menschen! Sie sind auf den Zug zugerannt!«


  »Was?« Auch Rachel klang außer sich, aber ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie mich ernst nahm. Zusammen stolperten wir über irgendwelche Taschen auf den Gang, auf dem jetzt das Licht zu flackern begann. Einige der Mädchen waren ebenfalls aus ihren Abteilen herausgekommen, aber keines von ihnen sah auch nur annähernd so panisch aus, wie sie meiner Meinung nach hätten sein sollen. Verdammt! Verstand denn keiner, dass hier etwas fürchterlich schief ging?


  Plötzlich bremste der Zug abrupt ab und wir alle verloren erneut den Halt unter den Füßen. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen kam die Bahn zum Stehen. Ich fiel über einen auf den Gang gerutschten Koffer und riss Rachel mit, die aufschrie. Um uns herum herrschte jetzt Chaos, aber ich versuchte, den Überblick zu behalten. Ich riss eine große Reisetasche von mir herunter und zog Rachel wieder hoch auf die Füße, ohne auf die anderen Mädchen zu achten.


  »Komm mit!«, fuhr ich sie wieder an. Sie sah mich nur mit aufgerissenen Augen an und umklammerte meine Hand, was ich als stille Zustimmung auffasste. Zusammen rannten wir den Flur entlang auf die verschlossene Zugtür zu. Als ich den Nothebel griff, hielt ich einen Moment inne und rief mir das Bild der rennenden Menschen in Erinnerung.


  »Worauf wartest du?«, schrie Rachel mir ins Ohr.


  »Vielleicht sind sie gefährlich!«


  Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wer, Freya?«


  »Die Menschen!«


  »Mach die verdammte Tür auf oder geh aus dem Weg! Ich werde nicht in dieser dunklen Hölle bleiben und darauf warten, dass der Zug explodiert!«


  Da hatte sie auch wieder recht. Mit einem Schnaufen lehnte ich mich gegen den Hebel und stemmte ihn nach unten. Es zischte und im nächsten Moment gab die Tür nach. Das Licht erfüllte den Gang, dann war unser Weg in die verseuchte Wildnis frei.


  Blinzelnd sahen wir nach draußen. Vor meinen Augen lag all das, was ich eben noch durch eine Glasscheibe angestarrt hatte. Der Wind, der uns um die Gesichter fegte, kam nicht aus Ventilatoren, sondern aus echter – und wahrscheinlich radioaktiver – Luft.


  »Was ist hier los?«, flüsterte Rachel neben mir erstickt.


  Ich konnte nicht antworten, aber das musste ich auch nicht. Denn in diesem Moment ertönte hinter uns ein Aufschrei, der uns herumwirbeln ließ.


  Hinter uns stand der Mann, der uns die Abteile gezeigt hatte. Aber wenn er vorhin noch gelangweilt gewirkt hatte, dann war er jetzt fuchsteufelswild. Seine Augen blitzten gefährlich, als sie langsam von der Kulisse hinter uns und dann zu unseren Gesichtern wanderten. »Was habt ihr gemacht, ihr dämlichen Weibsbilder?«, knurrte er bedrohlich.


  Rachel schnappte nur empört nach Luft, aber ich deutete über meine Schulter. »Was ist das?«, fragte ich fordernd. »Und was sind das für Menschen?«


  Der Mann machte gerade den Mund auf, als etwas gegen den Waggon krachte und Rachel und ich rückwärts hinausgeschleudert wurden. Ich hörte den Mann brüllen, im nächsten Moment wurde ich hart gegen irgendetwas geschleudert und landete dann im Gras. Bei dem Aufprall wurde die Luft aus meiner Lunge gepresst, bis ich hustend nach Atem schnappte. Mühsam rappelte ich mich auf. Ich lag neben den Schwebegleisen im Gras, der Zug ragte vor mir auf wie eine riesige, metallene Schlange. Unser Waggon stand aufrecht, aber eine gigantische Beule prangte an seiner Seite, als habe jemand mit dem Daumen eine Getränkedose eingedrückt.


  »Freya!«


  Ich wirbelte herum und entdeckte Rachel kaum zehn Meter von mir entfernt. Sie richtete sich auf, aber ihr erschrockener Blick war auf etwas hinter mir gerichtet. Im nächsten Moment packte mich jemand an der Schulter und zog mich nach hinten. Die Gestalten, die ich gerade noch aus der Ferne gesehen hatte, waren jetzt ganz offensichtlich zu uns gestoßen, und der Kerl, der meine Schulter umklammert hielt, sah nicht gerade freundlich aus. Er war nicht sehr groß, vielleicht so groß wie ich, hatte strähniges blondes Haar und wässrige Augen, die mich gierig musterten. Hinter ihm stand ein weiterer Mann, aber ich traute mich nicht, den Blick von dem Kleinen abzuwenden. Auch wenn er nicht gerade muskulös war, gruben sich seine Finger dennoch schmerzhaft in meine Haut.


  Er schrie mich an, aber ich konnte kein Wort verstehen. Seine Worte waren entweder nicht in unserer Sprache oder mit einem seltsam knackenden Akzent ausgesprochen. Ich versuchte mich loszumachen, aber seine freie Hand griff nach meinem Unterarm und drehte ihn mir auf den Rücken. Ich kreischte auf.


  »Renn!«, schrie ich Rachel an, die immer noch neben meinen Füßen auf dem Boden lag. Erneut wehrte ich mich vergeblich gegen den Klammergriff des Mannes. Rachel sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, wirbelte aber herum und rappelte sich stolpernd auf.


  Die Hand an meiner Schulter lockerte sich und griff in mein Haar, um meinen Kopf nach hinten zu reißen. Das Gesicht des Kleinen erschien in meinem Blickfeld und wieder bewarf er mich mit irgendwelchen Worten, die ich nicht verstand. Beim Sprechen traf mich sein stinkender, heißer Atmen, der mich beinahe würgen ließ.


  Ich drehte mich zur Seite und trat nach seinem Bein, aber er wich aus. Trotzdem reichte seine Gewichtsverlagerung aus, so dass er meinen Arm nicht mehr ganz so fest umklammert hielt. Ich nutze die Chance und wirbelte herum. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, schlug ich die Zähne in den Unterarm des Kerls. Er schrie auf und zog die Hand weg. Ich duckte mich. Ich wollte zur Seite ausweichen, doch der Mann war schneller. Seine Finger krallten sich wieder in meine Haare, als mich etwas hart am Kopf traf.


  Dann wurde alles schwarz.


  
    
  


  WIE DIE RATTE IN DER FALLE


  Duncan


  »Was machst du denn da?«, schrie ich Joel an, als die Siedlerin ohnmächtig wurde. Nicht, dass ich Mitleid mit der Erdratte gehabt hätte, aber Joel hielt uns auf. Wir hatten trotz seiner und Dwights Beteuerungen mindestens einen Wächter auf dem vermaledeiten Zug gesehen und wenn es noch mehr gab, dann waren sie bestimmt nicht begeistert, wenn wir eine ihrer Frauen umbrachten.


  Joel sah erst sie, dann mich gierig an. »Wir könnten sie mitnehmen!«


  Dwight trat an meine Seite. Ich hatte ihn nicht gesehen, aber an seinem grauen Leinenhemd prangte ein riesiger schwarzer Ölfleck. Irgendwie hatte er es geschafft, den Zug anzuhalten. Jetzt stand er neben mir und sah Joel wütend an. »Da sind Wächter. Wir verschwinden von hier.«


  »Sie ist hübsch! Guck sie dir an, Dwight, und dann überleg noch mal.«


  »Wir lassen sie hier!«, fuhr ich barsch dazwischen. Was dieser Schweinehund in seiner Freizeit machte, ging mich einen feuchten Kehricht an, aber wenn wir zusammen in einem Lager schliefen, dann hatte ich ein Wörtchen mitzureden.


  Dwight neben mir warf einen schnellen Blick zum Zug, der immer noch mehr verlassen als wirklich besetzt wirkte. Wenn noch weitere Menschen da drin waren, dann ließen sie sich nicht blicken. Das Mädchen, das bei der Frau gewesen war, war von einem Wächter wieder hereingezerrt worden, doch seitdem war keiner mehr zu sehen.


  »Warte mal einen Moment«, sagte Dwight und legte mir eine Hand auf die Schulter, als ich mich umdrehen wollte.


  Ich fuhr zu ihm herum. »Was?«, spuckte ich ihm entgegen. »Willst du ihm etwa sein Spielzeug erlauben?«


  »Er soll sich woanders seinen Spaß suchen!«, fuhr er mich an, doch dann besah er sich wieder Joel, der immer noch die Frau umklammert hielt. Ihr Kopf war nach hinten gesackt, aber ich sah, dass sie atmete. »Die Registrierung, Duncan.«


  »Nein! Sie ist eine Siedlerin! Sie ist Abschaum! Wenn, dann bringt sie uns nur Schwierigkeiten, weil ihre Sippe nach ihr suchen wird!«


  Er musterte mich ein paar Sekunden, dann konnte ich es in seinem Kopf beinahe klicken hören. Seine Entscheidung war gefallen. Am liebsten hätte ich aufgestöhnt, aber die Blöße wollte ich mir nicht geben.


  »Wir nehmen sie mit.«, sagte er bestimmt. »Wenn sie sich als Problem herausstellt, können wir sie immer noch töten.«


  »Sie kann uns nicht einmal verstehen«, startete ich einen letzten Versuch. Gegen Joel konnte ich mich durchsetzen, aber gegen Dwight hatte ich keine Chance, zumindest nicht, wenn ich noch ein wenig länger im Lager bleiben wollte.


  »Wir können die Sprache der Alten, Duncan.«


  Und damit ging er an mir vorbei, lud sich die Frau unter Joels Protesten auf die Schultern und trug sie in Richtung Wald davon wie ein erlegtes Tier. Joel folgte ihm auf dem Fuß. Einen Moment starrte ich den beiden hinterher, dann drehte ich mich um und machte mich auf die Suche nach irgendetwas, das wir vielleicht wirklich gebrauchen konnten. Wenn sich die Siedlerin als Problem herausstellen würde, dann würden wir sie töten, was aber nicht bedeutete, dass sich ihre Sippe ebenfalls mit dieser Tatsache abfinden würde. Wir hatten keine Ahnung, wie stark die Familienbanden innerhalb der Fischgläser waren. Vielleicht war es ihnen egal, wenn einer fehlte, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würden sie nichts unternehmen. Vielleicht aber doch. Allein das Risiko einzugehen, für eine dreckige Siedlerin, war totaler Schwachsinn. Registrierung hin oder her.


  Da nichts Spannendes mehr zu finden war und ich nicht so dumm war, alleine in das Innere des Zuges zu gehen, folgte ich schließlich den anderen in den Wald. Im Laufen drehte ich mich immer wieder um, aber der Zug lag da wie ein totes, metallenes Untier. Wenn jemand die Entführung der Frau mit angesehen hatte, dann legten sie offensichtlich nicht viel Wert auf dieses Mitglied ihrer Gesellschaft.


  
    [image: ]

  


  So wütend ich über Dwights Entscheidung war, so fasziniert war Mellack von dem Ganzen. Er hockte jetzt seit zwei Stunden vor dem Käfig und starrte die immer noch bewusstlose Siedlerin an. Neben ihm saß Joel und musterte die Frau gierig von Kopf bis Fuß. Dwight hatte sich schlafen gelegt, als gehe ihn die ganze Sache nichts an.


  Ich saß einige Meter von dem provisorischen Gefängnis entfernt und zog einem Hasen etwas geistesabwesend das Fell ab. Ich fragte mich, ob die Frau vielleicht aus Versehen gestorben war. Zwar war der Schlag, den Joel ihr verpasst hatte, nicht gerade hart gewesen, aber wer wusste schon, was diese Püppchen abkonnten?


  »Sollen wir nicht irgendwas machen?«, fragte Mellack und klang dabei ehrlich besorgt. »Vielleicht ist sie tot?!«


  »Und wennschon«, grummelte ich.


  Er warf mir einen strengen Blick zu. »Ich werde Wasser holen.«


  Ich sah ihm hinterher, als er aufstand, den Bleicheimer holte, in dem wir das Regenwasser sammelten und zu dem Käfig zurückging. Kurz stand er davor und besah sich stirnrunzelnd die zusammengekauerte Gestalt, dann zuckte er die Schultern und leerte den gesamten Inhalt kurzerhand über dem Käfig aus.


  Ich konnte mir ein kurzes Grinsen nicht verkneifen. Mellack erinnerte mich an ein Kind, das eine Maus gefunden hatte.


  Die Siedlerin zuckte zusammen, als das kalte Wasser sie traf, aber ihre Lider öffneten sich nicht. Ohne sie aus den Augen zu lassen, legte ich das Messer und den halb zerlegten Hasen zur Seite. Erneut achtete ich auf ihre Atmung. Sie war regelmäßig, doch auch ein wenig zu schnell.


  »Pik sie mal«, sagte ich zu Mellack und beobachtete genau das Gesicht der Frau. Als der Stock sie in der Taille berührte, zuckten ihre Augenlider kaum merklich.


  Mir entfuhr ein trockenes Lachen. »Sie ist wach.«


  Joel und Mellack sahen mich fragend an und selbst Dwight, der sich neben mir hingelegt hatte, hob den Kopf. Ich deutete mit dem Kinn zu der angeblich schlafenden Erdratte. »Sie stellt sich schlafend«, sagte ich in der alten Sprache, laut genug, dass sie mich hören konnte.


  Als wäre das ihr Stichwort gewesen, schlug die Siedlerin die Augen auf und hatte sich in einem Sekundenbruchteil aufgerichtet, soweit das in dem Käfig möglich war. Ihre gruselig grünen Augen bohrten sich in meine. Jetzt, da sie mich direkt ansah, wirkte sie jünger, als ich anfangs gedacht hatte. Das blaue Kleid und die Schatten unter den Augen hatten sie alt aussehen lassen, doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Mellack und Joel sahen sie an, als wären sie schockiert, dass sie tatsächlich aufgewacht war.


  »Du hast uns angelogen!«, zischte Joel drohend und kam mit dem Gesicht direkt vor den Käfig.


  Der Rotfuchs sah ihn mit einer Mischung aus Unverständnis und Angst an, bevor ihr Blick wieder zu mir zuckte.


  »Sie versteht dich nicht.«


  »Und ich kann die alte Sprache nicht!«, warf Mellack frustriert ein.


  Ich schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. »Dann hast du wohl ein Problem.«


  »Schluss jetzt!«, fuhr Dwight dazwischen, als Joel gerade den Mund öffnete, um zu antworten. Er erhob sich von seinem Schlafplatz und trat an den Käfig, nicht, ohne sich vorher ein wenig aufzuplustern. Die Augen der Siedlerin lösten sich von mir und richteten sich argwöhnisch auf Dwight.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Dwight in ihrer Sprache. Das Mädchen blieb stumm, und biss sich auf die Lippen, als wollte sie sich selbst am Sprechen hindern. »Du solltest lieber antworten, Siedlerin.«


  »Wie haben Sie mich gerade genannt?«, klang es aus dem Käfig. Beim Klang ihrer Stimme richteten sich unwillkürlich meine Nackenhaare auf. Sie war hell und klar und die Worte der alten Sprache klangen aus ihrem Mund wie Musik. Doch gleichzeitig klang sie auch aufmüpfig und störrisch, was meine Vermutung nur bestärkte, dass sie uns nichts als Ärger machen würde.


  Dwight ließ sich seine Gedanken nicht ansehen, sondern beugte sich nur noch ein wenig weiter vor. Rotschopf lehnte sich zurück, um den Abstand zwischen ihnen nicht zu verringern. »Nur weil wir dir noch nichts getan haben, bedeutet das nicht, dass du hier die Fragen stellst, hast du mich verstanden?«


  Sie starrte ihn an, dann nickte sie kaum merklich.


  »Also, wie heißt du?«


  »Das werde ich dir nicht verraten«, sagte sie kühl. Ich zog eine Augenbraue hoch. Eines musste man ihr lassen, Rotfuchs hatte Mumm, auch wenn ihr das nicht gerade gut tat.


  Doch auch Dwight ließ sich nicht beeindrucken. Mit ausdruckslosem Gesicht entgegnete er ihrem Blick. »Du hast da eine böse Platzwunde am Kopf und dein Arm hat auch ein bisschen was abgekriegt. Und du wirst bald Hunger bekommen, wenn du auch nur noch annähernd menschlich bist.« Er sah sie herausfordernd an. »Du wirst schon zu reden anfangen.«


  Ich musterte sie genauer. Dwight hatte recht. Ihre linke Hand umklammerte den rechten Oberarm und ihre Augen schienen ihr Gegenüber nicht recht fixieren zu können. Diese Verletzungen würden sie mit Sicherheit nicht umbringen, aber wenn wir ihr Wasser und Nahrung verweigerten, würden sie ihre Wirkung nicht verfehlen. Ich fragte mich, ob Dwight das tatsächlich durchziehen würde. Jemanden im Wald mit einem Pfeil oder einem Messer zu töten war eine Sache, jemanden elendig verhungern zu lassen eine ganz andere.


  Die Siedlerin entgegnete seinem Blick kalt und sah dann weg, als würde sie die Unterhaltung beenden. Offensichtlich wollte sie die Sache aussitzen und mir war es nur recht. Ich war zugegebenermaßen neugierig, wie lange es dauerte, ihren Willen zu brechen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht erwartet, dass sie so kampflustig war. In ihren Fischgläsern schienen die Bewohner ein rosiges Leben zu haben. Man sollte doch meinen, dass Kampfgeist nicht gerade zu ihren Stärken zählte.


  Dwight stand mit einem letzten Blick auf den Käfig auf und kam zu mir herüber. Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu, aber natürlich hatte er mitbekommen, dass ich die Situation beobachtet hatte. Mit einem leisen Seufzen ließ er sich neben mich auf den Baumstamm sinken.


  »Sie ist mutig«, sagte er leise und auch in seiner Stimme hörte ich die Überraschung heraus. »Und nicht gerade zimperlich. Diese Wunde am Arm ist tief.«


  »Was hast du mit ihr vor?« Ich riss ein wenig zu fest an einem Fellstück. Es riss ab und hinterließ eine schmierige Blutspur auf meiner Hose. »Wenn sie nicht redet?«


  »Jeder redet irgendwann.«


  »Was weißt du schon? Sie ist keine von uns. Vielleicht hat sie irgendwo einen Selbstzerstörungsknopf implantiert und jagt uns alle mit in die Luft.«


  Er schmunzelte, aber ich konnte seinen Humor nicht wirklich teilen. »Vielleicht kann sie uns Informationen geben.«


  »Informationen wozu? Über die Einheiten? Was willst du von ihnen, Dwight? Wir haben alles, was wir brauchen.«


  »Vielleicht hast du alles, was du brauchst. Aber mir reicht es nicht.«


  Ich sah ihn von der Seite an, doch sein Gesicht war verschlossen. »Und was willst du?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Eine Familie vielleicht.«


  »Die haben andere auch«, entgegnete ich. »Und zwar, ohne Siedlerkinder zu entführen.«


  »Zweiter Versuch: Eine Familie, ohne ständig Angst zu haben, von irgendeinem Irren ausgeraubt zu werden.«


  Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Du baust Luftschlösser, Dwight. Da wird dir auch Rotfuchs nicht helfen können. Selbst wenn du die Belohnung bekommst, garantiert dir das keine Sicherheit.«


  Sein Blick wanderte zu dem Käfig, in dem das Mädchen sich wieder zusammengerollt hatte. Man könnte meinen, dass sie schlief, doch ihr Atem ging wieder zu schnell. Das würde sie noch üben müssen.
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  Ich hatte unruhig geschlafen und wachte lange vor Tagesanbruch auf. Mein Kopf wollte einfach nicht aufhören zu denken und hinter jedem knackenden Ast fürchtete ich eine Kavallerie Siedler, die ihr Mädchen zurückholen wollten.


  Leise richtete ich mich auf. Mellack war vor ein paar Stunden aufgebrochen und Dwight hatte sich mit Joel in den Wald verzogen. Ich vermutete, dass sie sich Kräuter zum Rauchen suchten.


  Der Rotschopf lag immer noch zusammengekauert in ihrem Käfig, als hätte sie sich überhaupt nicht gerührt. Doch jetzt war ihr Atem ruhiger und drang mit einem leichten Schnarchen aus ihrem offenen Mund. Sie schlief tatsächlich.


  Ich stand auf und stellte mich mit verschränkten Armen vor das Mädchen. Ich hatte recht gehabt mit meiner Vermutung, dass sie jünger war, als ich angenommen hatte. Jetzt, da ihre Gesichtszüge entspannt waren, wirkte sie sogar beinahe kindlich. Ihre Nase war schnurrgerade, also keinmal gebrochen gewesen. So etwas fand man hier draußen selten. Aber wahrscheinlich war ihr Porzellanhintern niemals mit etwas Unbequemerem in Berührung gekommen als einer Parkbank.


  Ich fragte mich, wie alt sie wohl war. Und was sie in dem Zug zu suchen gehabt hatte. Ich redete mir gar nicht erst ein, dass ich etwas von den Systemen der Fischgläser verstand und dennoch kam mir das Verhalten der beiden Mädchen merkwürdig vor. Sie waren geradewegs vor dem Wächter geflohen. Aber für Gefangene hatten sie sich zu frei bewegt.


  Leise trat ich noch einen Schritt näher und ging in die Hocke. Die feuerroten Locken hatten sich aus dem Zopf gelöst. Sie sah nicht wirklich gefährlich aus. Aber ich hatte auch gesehen, wie sie sich gegen Joel gewehrt hatte, und soweit ich das beurteilen konnte, würde ihre Bisswunde eine Narbe hinterlassen. Und sie war immer noch eine Siedlerin. Wie alle hatten keine Ahnung von diesen Menschen und wussten nicht, wie sie ihre Kraft einsetzten. Ihr war nicht zu trauen, egal wie faszinierend Mellack und wie heiß Joel sie hielten.


  »Hör auf damit«, bellte sie plötzlich und ließ mich ein kleines bisschen zurückfahren. Sie schlug die Augen auf und starrte mich geradewegs an. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie aufgewacht war. »Starr mich nicht an, du Irrer.«


  »Ich starre dich an, solange ich will, Siedlerin!«, gab ich unbeeindruckt zurück und rührte mich demonstrativ nicht vom Fleck. »Du bist diejenige, die im Käfig sitzt.«


  Sie warf mir einen Blick zu, mit dem man hätte Metall schneiden können. »Nicht mehr lange, du Höhlenmensch!«


  »Gib dir keine Mühe!«, blaffte ich verächtlich. »Ich lasse mich von einem dreckigen Parasiten wie dir nicht beleidigen.«


  »Du nennst mich einen Parasiten?«, spuckte sie mir nicht weniger unfreundlich entgegen. »Wer hat mich denn in eine Zelle gesperrt wie ein Tier?«


  Ich stand auf und trat vor ihr in den Dreck, so dass eine Handvoll Erde in ihren Käfig flog. »Keine Sorge, Siedler, ich war das nicht. Ich hab keinerlei Interesse an dir und wenn es nach mir ginge, wärst du nicht hier, glaub mir.«


  Sie wich zurück, aber ihre Augen blieben kalt und triefend vor Sarkasmus. »Dann muss ich dir wohl dankbar sein!«


  »Lieber nicht.«


  
    
  


  WARTEN AUF DEN TOD

  … WENN ES SO EINFACH WÄRE!


  Freya


  Die Nacht war vorbei, aber der Tag verjagte nicht die Angst, wie er es bei bösen Träumen vermochte. Ich hockte noch immer in dem Käfig und versuchte, den Wilden so wenig Beachtung zu schenken wie möglich. Denn zu diesem Ergebnis war ich im Laufe der letzten Stunden gekommen – es waren Wilde. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie hausten wie Wilde, sahen so aus und benahmen sich vor allem wie welche.


  Es waren vier Männer, die mich bewachten. Der erste war der kleine, der mich vor dem Zug überwältigt hatte. Er hatte kleine, in den Höhlen liegende Augen und strähniges, aschblondes Haar. Seine Wangenknochen standen hervor wie die eines alten Mannes. Ich nannte ihn Schädel. Dann war da der große Schwarze, der mich mit dem Stock gepiesackt hatte. Er war derjenige, den ich von meinen Kidnappern am sympathischsten fand. Zwar starrte er mich schon den Großteil des Tages an, aber in seinen Augen sah ich mehr Neugier als die Art von Gier, die der Schädel mir zuwarf. Dann gab es noch den Großen, der am Vorabend mit mir gesprochen und nach meinem Namen gefragt hatte. Narbengesicht hatte mich seit unserem – zugegebenermaßen sehr einseitigen – Gespräch nicht mehr beachtet, was mir ganz lieb war. Seine durchdringenden Augen machten mir mehr Angst als das Starren des Schädels. Sie verursachten bei mir Gänsehaut. Zum Schluss war da noch der Mann, der mich beim Schlafen beobachtet hatte. Wenn ich seinen Blick sah, rieselte es mir kalt den Rücken runter. Er saß meist abseits der Gruppe und warf nur hin und wieder einen wütenden Blick in meine Richtung. Ich wusste nicht, was genau ich ihm getan hatte, aber es war ziemlich eindeutig, dass ihm meine Anwesenheit nicht passte. Ich hätte ihm gern erklärt, dass wir da durchaus einer Meinung waren, doch ich hatte mich dazu entschlossen, dass Schweigen in meiner Position wahrscheinlich tatsächlich die klügste Option war. Aber niemand konnte mir verbieten, den Wilden zu beobachten. Denn zu ihm passte dieses Wort am besten. Seine braunen Haare waren verfilzt und hingen ihm teilweise unordentlich in die Stirn. Zwei helle Narben ragten aus dem Leinenhemd, zogen sich über den Hals und verschwanden irgendwo in seinem Nacken. Außerdem waren seine Augen schwarz wie Pech.


  All diese Beobachtungen und Gedanken brachten meinen Kopf beinahe zum Bersten und dazu kam noch, dass die vier sich andauernd in einer fremden Sprache unterhielten. Ich wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass früher verschiedene Sprachen existiert hatten, mit denen sich die Völker unterschieden. Doch bei der Wiedervereinigung und der Gründung der Einheiten war entschieden worden, dass es fortan eine Sprache geben sollte, damit wir uns nicht unterschieden, sondern alle gleich waren. Die anderen Sprachen beherrschte niemand mehr, vielleicht abgesehen von ein paar Professoren oder Wissenschaftlern. Ich kannte niemanden.


  Mein Gehirn weigerte sich immer noch zuverlässig, all die Informationen zusammenzusetzen. Ich sah das Puzzle vor mir, doch ich wollte die Teile noch nicht zu einem Ganzen zusammenfügen. Ich wollte noch nicht über das nachdenken, was dabei herauskommen würde. Nämlich, dass es hier draußen Menschen gab. Menschen, die irgendwie die Verstrahlung und die verseuchten Flüsse überleben konnten.


  Ich folgte meinem Gedankengang und landete unweigerlich bei der immer gleichen Konsequenz: Ich musste hier weg. Und zwar nicht nur, weil vier Irre wahrscheinlich gerade planten, mich zum Lunch zu verspeisen, sondern auch, weil ich hier draußen nicht überleben konnte. Wir hatten es immer und immer wieder in der Schule durchgenommen. Außerhalb der Zäune waren wir zum Tode verurteilt, völlig egal, wie diese Wilden das Leben hier bewältigten. Wir hatten nie darüber gesprochen, wie lange wir draußen würden überleben können, aber ich spürte die Erfahrung unaufhaltsam auf mich zukommen. Ich würde hier draußen draufgehen, auch ohne das Zutun der fremden Männer. Mein Arm war wahrscheinlich ohnehin bald entzündet und ich würde an einer Sepsis krepieren. Ich hatte also absolut nichts mehr zu verlieren.


  »Hey!«, rief ich, bevor ich meinen Entschluss noch einmal überdenken konnte. »Wie lange habt ihr eigentlich vor, mich hier einzusperren, hm? Ich weiß ja nicht, wie das bei euch so läuft, aber wir Menschen brauchen hin und wieder etwas zu trinken.«


  Der Schädel sah zu dem Narbengesicht und holte sich offensichtlich dessen Erlaubnis. Was auch immer das hier für eine Gemeinschaft war, Narbengesicht hatte offensichtlich das Sagen. Der Kleine grapschte nach einer Tasse und schöpfte etwas Wasser aus dem Eimer, den sie gestern über mir ausgeleert hatten. Dann kroch er zu mir. Ich streckte die Hand nach der Tasse aus, aber er entzog sie mir rasch meiner Reichweite. Sein gelbes Lächeln entzündete in mir kleine Flammen der Mordlust, doch ich riss mich zusammen. Ich war zwar durchaus durstig, aber bei Weitem noch nicht so durstig, dass ich mit diesem Widerling spielen würde.


  »Du willst Wasser, hm?«, säuselte er und hielt den Becher erneut vor die Käfigstangen. Diesmal griff ich nicht danach. »Was würdest du für einen Schluck machen?« Er streckte die dreckigen Finger nach mir aus, aber ich ruckte nur zurück. Ich biss mir auf die Wange, um ihn nicht anzuspucken.»Nimm deine Dreckspfoten weg, du Tier«, knurrte ich.


  Sein Lächeln wurde nur noch breiter. »Noch ein paar Stunden, und du wirst mich darum anbetteln, dich anzufassen, Siedlermädchen.«


  Ich lehnte mich zurück und spuckte ihm ins Gesicht.


  Wuusch! Die Ohrfeige traf mich so unerwartet wie hart. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mit seiner Pranke zwischen den Käfigstäben so weit ausholen konnte. In meinem Blickfeld tanzten schwarze Punkte, aber ich hielt mich aufrecht und erwiderte seinen wütenden Blick.


  »Mach das nicht noch mal!«, summte der Schädel drohend. »Sonst ist es das nächste Mal nicht meine Hand, die dein hübsches Gesicht verunstaltet.« Und damit stand er auf und stapfte davon. Den Becher mit dem Wasser stieß er einfach mit dem Fuß um, so dass ich das Wasser dabei beobachten konnte, wie es nutzlos in der Erde versickerte.


  Ich hob meine Hand und betastete meine glühende Wange. Sie pochte, aber ich glaubte nicht, dass sie anschwellen würde. Als ich aufsah, bemerkte ich den Blick des schwarzhaarigen Wilden und ließ die Hand rasch wieder sinken. Das letzte, was ich brauchen konnte, war ein Zeichen von Schwäche.
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  Ich begriff, was der Schädel gemeint hatte. Meine Kehle war trocken wie Wüstensand und allein der Gedanke an Wasser ließ meinen Magen brennen. Zum Sitzen war mein Körper zu müde, also hatte ich mich in einer Ecke zusammengekauert und klammerte mich an die Hoffnung, dass ich trotzdem nach außen hin ein wenig Würde besaß. Meine Wange war inzwischen angenehm taub, dafür brannte nun aber meine Schulter fürchterlich.


  Verdammt, wann hatte ich das letzte Mal etwas getrunken? Im Zug nicht und auch in den Stunden davor war ich zu aufgeregt gewesen. Jetzt hätte ich für einen Regentropfen getötet.


  Ich versuchte mich ein wenig bequemer hinzusetzen, aber keine Chance: Egal wie ich mich drehte, immer bohrte sich irgendeine Stange in meinen Rücken. Gerade, als ich überlegte, einfach aus Prinzip ohnmächtig zu werden, tauchte das Narbengesicht auf und baute sich vor meinem Gefängnis auf.


  »Können wir jetzt reden?«


  Blinzelnd sah ich auf und bemerkte, dass der Schwarze und der Wilde uns beobachteten. »Kommt drauf an, was Sie wissen wollen.«


  »Wir könnten mit deinem Namen anfangen«, sagte er und ging vor mir in die Hocke.


  Trotz des Durstes wollte ich diesen Männern meinen Namen nicht verraten. Auch wenn es dumm und vielleicht albern war, weigerte sich mein Hirn. Es stellte sich einfach quer. »Wir könnten auch damit anfangen, dass Sie mir sagen, was Sie eigentlich von mir wollen. Ich habe weder Geld noch sonst irgendetwas von Wert bei mir. Falls Sie auf Lösegeld oder so etwas aus sind, dann kann ich Ihnen versichern, dass da nichts zu holen es. Niemand wartet auf mich.«


  Das Narbengesicht grinste, was mich erschaudern ließ. »Umso besser. Aber es geht mir nicht um dein Geld, Siedlerin.«


  »Warum nennt ihr mich dauernd so?«, versuchte ich es noch einmal. Der Wilde hatte mich in der Nacht auch so genannt, aber bei ihm hatte ich mich nicht getraut zu fragen. Das Narbengesicht wirkte diplomatischer. Wenn ich eine Chance hatte, zu verhandeln, dann bei ihm.


  »Weil du eine Siedlerin bist, Mädchen.« Ah ja, sehr aufschlussreich. »Aber wie gesagt, es geht mir nicht um dein Geld.«


  »Worum dann?«


  »Um dein Erbe.«


  Ich starrte ihn fragend an und wartete auf eine Erklärung. Als die nicht kam, fragte ich: »Um mein Erbe? Was soll das heißen? Die Heuer von meinem Vater bekommt Mutter, aber was soll …«


  »Sei still!«, fuhr er mir plötzlich wütend dazwischen. Erschrocken wich ich zurück, aber ich kam nicht weit, weil mir die Käfigstäbe bereits zwischen die Schulterblätter drückte. Ich wusste nicht, was genau ihn ärgerte – meine Aussage an sich oder meine Unwissenheit. Er sah mich schneidend an und wartete, bis ich wieder aufblickte. »Ich kann dich wieder hier sitzen lassen, Mädchen, genau wie gestern Nacht. Wir können dieses Spiel so weiter spielen oder du sagst mir, was ich wissen will.«


  Sein Blick brannte ein Loch in meine Entschlossenheit. Der Durst nagte an meiner Kehle und ich wollte raus aus diesem Käfig. Irgendwie hatte ich es in den letzten Stunden geschafft, meine Angst in Schach zu halten, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie mich überwältigte. Diese Männer waren gefährlich, keine Frage, und ich wollte, dass sie den Abstand beibehielten, den sie momentan von mir hielten.


  »Ist gut«, sagte ich schließlich zu meinen Füßen. Ich hasste es, dass er mich brach.


  Ich hörte seinen rasselnden Atem, als wäre er erleichtert über meine Antwort. »Also noch mal von vorn. Wie ist dein Name, Siedlerin?«


  Ein falscher Name schoss mir durch den Kopf, doch ich verwarf die Idee wieder. Wenn ich schon starb, dann wollte ich es unter meinem eigenen Namen tun. »Freya Marie Rosslyn«, sagte ich mit fester Stimme.


  »Gut, Freya Marie Rosslyn. Aus welcher Einheit kommst du?«


  Überrascht sah ich auf. Ich hatte angenommen, dass sie das wussten. Dass das Ganze irgendwie ein gezielter Angriff auf den blinden Zug gewesen war. »Aus den alten Königreichen«, antwortete ich vorsichtig. Ich war mir nicht sicher, was ich von ihrer Unwissenheit halten sollte. »Die englische Einheit.«


  »Was hattest du in dem augenlosen Zug zu suchen?«


  Pass auf, was du sagst, Freya, warnte ich mich selbst. Ihnen vom Austausch zu erzählen, erschien mir einigermaßen ungefährlich, aber mich beschlich allmählich das Gefühl, dass sie mich nicht einfach nur aufessen wollten. Vielleicht wollten sie mich verkaufen und prüften gerade meinen Marktwert. Das wäre dann ja in etwa das Gleiche, wie das, was Mutter mit mir vorgehabt hatte. Wie es aussah, war ich vom Regen in die Traufe gekommen.


  »Ich war auf dem Weg in die norwegische Einheit«, antwortete ich schließlich.


  Narbengesicht kratzte sich am Kinn. »Warum?«


  Mir entging der wachsame Blick der anderen beiden nicht. »Ich war ausgesucht, um mir einen Mann in der norwegischen Einheit zu nehmen.«


  »Ich verstehe.« Bevor ich nachfragen konnte, richtete der Kerl sich auf und beugte sich vor, um meinen Käfig aufzusperren. Einen Moment dachte ich, er wollte mich laufen lassen, doch dann schlossen sich seine Finger grob um meine Hand. Ich wehrte mich, als er mich herauszerrte, aber er war viel stärker als ich. Er riss an meinem verletzten Arm, bis ich vor Schmerz aufschrie und mich aufrichtete. Sobald ich stand, ließ er ein bisschen locker und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Sie ist dreckig und zu dünn, aber nicht hässlich«, kommentierte er mein Aussehen, und zwang dann mit der anderen Hand mein Kinn hoch. »Ihr Gesicht ist unversehrt.«


  Ich hätte mich gerne zu den beiden anderen umgesehen und überprüft, ob einer mitschrieb. So wie der Mistkerl sprach, klang es, als würde er jemandem diktieren. Sein Blick richtete sich wieder auf mich. Ich wäre zurückgeschreckt, aber meine Kraft war aufgebraucht und mein Körper nutzlos wie eine leere Hülle. »Wie alt bist du?«, fragte er herrisch.


  »Fahr zum Teufel!«, brachte ich mühsam hervor. Durst und Erschöpfung sorgten dafür, dass ich kaum aufrecht stehen konnte und der neu aufflammende Schmerz in der Schulter gab mir den Rest. Doch meine Antwort hatte dem Narbengesicht nicht gefallen, denn im nächsten Moment traf mich seine Hand und ich hatte erneut das Gefühl, mein Gesicht würde explodieren. Diesmal ging ich zu Boden und für ein paar Sekunden war mein Blickfeld komplett schwarz. Dann klärte sich alles wieder und ich hörte die Männer reden. Der Schwarze war außer Reichweite, aber an Flucht war nicht zu denken. Ich würde keinen Meter weit kommen. In dieser Sekunde wurde mir klar, dass Narbengesicht keineswegs mein Verhandlungspartner war. Er hatte auf die annähernd nette Tour versucht, mich auszufragen, aber mein Widerstand hatte seine Fassade bröckeln lassen. Wozu auch immer sie mich brauchten, mein Name war offensichtlich wichtig für sie. Bei diesem Gedanken hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Dreckige Stiefel erschienen in meinem Blickfeld, gefolgt von einer kühlen Stimme. »Steh auf!«


  Selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte nicht gehorchen. Die Backpfeife hatte jeglichen Rest Energie aus meinem Körper gepfeffert. Zwei Hände schoben sich unter meine Achseln und zerrten mich aufrecht. Sobald ich stand, erkannte ich den Wilden. Ich wollte nicht, dass er mich berührte, verabscheute das Gefühl seiner Haut auf meiner, aber ich konnte absolut nichts dagegen tun. Wie eine Puppe trug er mich in den Wald und ließ erst von mir ab, als die Bäume uns komplett umschlossen hatten.


  Ich geriet in Panik. Hatte er mich hierher gebracht, um mich zu töten? Hatte er mich aus dem Lager geschafft, damit mein Blut nicht den Boden durchtränkte oder meine Schreie den Schädel nicht weckten?


  Anscheinend hatte der Wilde meinen panischen Blick bemerkt. »Du wirst dich waschen und deinen Bedürfnissen nachgehen. Dann kannst du was trinken und wir gehen zurück. Versuch lieber nicht abzuhauen, Siedlermädchen. Ich werde dir nicht hinterherrennen, aber ich werde auch nicht zulassen, dass du entwischst, verstanden?«


  Oh ja, ich hatte verstanden. Die Sache mit dem Waschen allerdings nicht. Mühsam wandte ich den Kopf, und sah, was er meinte. Ich kauerte auf der Erde, direkt neben einem flachen Bach, der sich träge durch die Bäume schlängelte. Misstrauisch sah ich zu dem Wilden auf, der mir einen schnellen Blick zuwarf, sich umdrehte und sich dann ein paar Schritte entfernte. Sofort stürzte ich mich nach vorn und tauchte mein Gesicht bis zur Nase in das Wasser. Es war eisig, doch das hielt mich nicht davon ab, in gierigen Schlucken zu trinken. Als ich das Gefühl hatte, beinahe überzuschwappen, ging ich ein Stück weiter, bis ich mit den Knien im Bach hockte. Dann begann ich, mich notdürftig zu waschen. Das kalte Wasser stach wie Nadeln in meine Haut, aber als ich vorsichtig eine Handvoll über meine Schulter fließen ließ, stöhnte ich erleichtert auf. Behutsam schob ich den vor Dreck steifen Stoff beiseite und besah mir die Wunde. Die Ränder waren ungesund gerötet und mein Kleid war von innen mit Eiter verschmiert. Meine Tante war Apothekerin gewesen, also wusste ich, dass das kein gutes Zeichen war. So gut es ging wusch ich die Wunde aus und riss mir einen Streifen Stoff vom Kleid, um ihn darumzuwickeln. Mein provisorischer Verband war kein Meisterwerk, doch er war definitiv besser als nichts. Als ich fertig war, hockte ich ein wenig ratlos im Flussbett. Der Wilde hatte gesagt, ich solle meinen Bedürfnissen nachgehen und ich wusste durchaus, was er meinte. Trotzdem kam es mir komisch vor, dass ich hier mitten im Wald die Hose runterlassen und pinkeln sollte, auch wenn er mir den Rücken zugedreht hatte. Nach einigem Hin und Her entschied ich, dass dies wohl kaum der richtige Zeitpunkt für Scham war. Dieser Mensch, oder Wilde, oder was auch immer er sein mochte, hasste mich. Und ich hasste ihn. Kein Grund also, sich zu schämen.


  Sobald ich fertig war, kehrte der Wilde zu mir zurück und packte mein Handgelenk. »Zurück wirst du laufen.«
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  Es vergingen zwei Tage, in denen keiner der Kerle mehr mit mir sprach. Zumindest nicht richtig. Zwar rührten sie mich auch nicht noch einmal an – was definitiv eine gute Sache war –, aber es veränderte sich auch nichts. Ein oder zweimal am Tag holten mich der Wilde oder der Schwarze und führten mich zum Bach. Danach wurde ich jedoch immer wieder in den Käfig gesperrt. Ich fragte mich, worauf sie warteten.


  Vor mir erschienen die braunen Stiefel und ich sah auf. Der Wilde blickte auf mich herunter, aber mittlerweile löste seine Anwesenheit keine nackte Panik mehr in mir aus. Stattdessen war ich geradezu genervt.


  »Steh auf!«, sagte er kalt.


  »Dann mach den Käfig auf«, gab ich bissig zurück.


  Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss, doch er bückte sich und entriegelte mein Gefängnis. Mit einem wütenden Blick in seine Richtung krabbelte ich heraus und richtete mich so schnell wie möglich auf, um nicht länger als nötig vor ihm zu knien. Sobald ich aufrecht stand, schloss sich seine Hand wie gewohnt um mein Gelenk. Doch diesmal zerrte er mich nicht gleich zum Wald, sondern zog sich stattdessen den Gürtel aus der Hose.


  Augenblicklich war meine Panik wieder da. Mit weit aufgerissenen Augen wehrte ich mich gegen seinen Griff, auch wenn es zwecklos war.


  »Nein«, hauchte ich, auch wenn meine Stimme eher wie ein Wimmern klang.


  Seine Augen waren schneidend, als sie sich wieder auf mich richteten. »Bilde dir nichts ein, Siedlermädchen«, sagte er und schnürte mir dann mit entschlossenen Bewegungen den Gürtel ums Handgelenk.


  Völlig perplex starrte ich zuerst auf seine improvisierte Fessel und dann in sein Gesicht. Seine Züge waren hart, aber als mein Blick ihn traf, erschien er mir einen winzigen Moment lang beinahe menschlich. »Ich werde dich nicht anrühren, also entspann dich, okay?«


  Ich nickte zögernd und sah zu, wie er das andere Ende des Gürtels fest in die Hand nahm. Er ruckte einmal, als wolle er prüfen, wie belastbar das Ding war, dann nickte er zufrieden. Bevor ich begreifen konnte, was er da eigentlich tat, drehte er sich um und führte mich wie einen Hund zu dem Fluss, in dem ich mich jeden Tag waschen musste. Doch dieses Mal forderte er mich nicht auf, hineinzugehen, sondern bückte sich nur und füllte einen silbernen Flachmann, der mir schon vorher aufgefallen war.


  »Wir ziehen weiter«, sagte er nach eine Weile schlicht. »Du wirst keine Faxen machen, haben wir uns verstanden? Sonst bist du schneller wieder in dem Ding, als du gucken kannst.« Er deutete über seine Schulter in die Richtung, in der mein Käfig stehen musste, dann ruckte er wieder an der Leine und bedeutete mir, ihm zu folgen. Nur mit Mühe konnte ich ein Augenrollen unterdrücken. Zwar war ich erleichtert, dass sie mir die Möglichkeit gaben, mich wieder zu bewegen, doch ich konnte mir schon ausmalen, wie mir diese Fessel auf die Nerven gehen würde. Die letzten beiden Tage hatten den Großteil meiner Angst in dumpfe Gereiztheit verwandelt. Und diese Handschellen machten es nicht gerade besser.


  Wir kehrten zum Lager zurück, wo sich die drei anderen Wilden versammelt hatten. Sie alle trugen einen Beutel oder eine Waffe über den Schultern und sahen mich mit forschenden Blicken an. Nur der Schädel starrte gierig wie immer auf meinen Ausschnitt. Ich konnte nur hoffen, dass ich niemals an seinem Handgelenk angebunden sein würde.


  Schweigend brachen wir auf. Ich stolperte hinter dem Schwarzhaarigen her und versuchte dabei so viel wie möglich von der Landschaft aufzusaugen. In den letzten Tagen hatte ich nicht sonderlich auf meine Umgebung geachtet, doch jetzt konnte ich gar nicht genug davon bekommen. Jedes verwelkte Blatt, jeder umgeknickte Grashalm faszinierte mich, weil ich so etwas noch nie gesehen hatte. Zwar gab es auch in den Einheiten Pflanzen und Gras, doch nie verwelkte etwas. Alles war perfekt und grün und im Winter wurde es einfach entfernt. Steine glichen einander wie ein Ei dem anderen und Blumen unterschieden sich lediglich in ihrer Farbe. Hier draußen gab es etliche unterschiedliche Pflanzen und Farben.


  Außerdem gab es Tiere! Als ich gestern das erste Mal eines gesehen hatte, wäre ich am liebsten aus meinem Käfig gesprungen. Es war klein gewesen und hatte mich an alte Zeichnungen von Vögeln erinnert, aber ich war mir nicht sicher gewesen. Es war schwarz und hatte riesige Ohren und Flügel gehabt.


  Irgendwann, als ich mich satt gegafft hatte und meine Füße schmerzten, wurde meine Kavallerie langsamer. Der Schädel hastete immer wieder vor und sah sich um, nur um kopfschüttelnd zurückzukehren. Ich hätte gerne verstanden, was sie redeten, aber sie sprachen wieder in der abgehackten Sprache, die ich nicht verstand. Ich vermutete, dass sie ein Lager für die Nacht suchten, auch wenn mir immer noch nicht klar war, was diese ganze Reise sollte. Meine ursprüngliche Vermutung – nämlich, dass sie mich aufessen wollten – ließ ich immer mehr fallen. Was sollte es ihnen bringen, ihr Mittagessen tagelang durchzufüttern und mitzuschleppen? Es sei denn natürlich, sie wollten mich mästen, doch dafür bekam ich eindeutig nicht genug Nahrung.


  Schließlich hielten wir an einer kleinen Höhle, die in meinen Augen nicht sehr vertrauenerweckend aussah. Ich wurde wortlos an den nächstbesten Baum gebunden und mir selbst überlassen. Erst da fiel mir auf, dass keiner der Männer meinen Käfig mitgenommen hatte. Das erste Mal seit drei Tagen erlaubte ich mir ein kurzes, erleichtertes Lächeln.


  
    
  


  JEDEN TAG EINE GUTE TAT


  Duncan


  In der Nacht begann es zu regnen. Ich hatte mich mit Joel, Mellack und Dwight in die Höhle zurückgezogen und ein Feuer gemacht, aber das Prasseln des Wassers war nicht zu überhören. Joel schnarchte in der Ecke und auch die anderen beiden sahen aus, als würden sie schlafen.


  Ich warf einen zweifelnden Blick in die schwarze Nacht, dann rappelte ich mich fluchend auf und trat an den Höhleneingang. Das Siedlermädchen hatte sich unter dem Baum zusammengekauert, um sich vor dem Regen zu schützen. Selbst in dieser Dunkelheit konnte ich sehen, dass sie zitterte.


  Mit schnellen Bewegungen riss ich die Plane vom Baum, die wir aufgespannt hatten, um den Regen aufzufangen, und warf sie ihr zu. Bevor sie aufsehen konnte, hatte ich mich umgedreht und war wieder in der Höhle verschwunden.
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  Als es dämmerte, begann das Mädchen zu weinen. Im Grunde hatte ich schon die ganze Zeit auf die Tränen gewartet und war beeindruckt, dass sie so lange durchgehalten hatte. Die paar Monate, die ich in Dörfern gelebt hatte, waren mir noch gut in Erinnerung und ich wusste aus Erfahrung, wie bereitwillig Mädchen auf die Tränendrüse drückten, um ihren Willen zu bekommen.


  Ich sah mich um, aber die anderen schienen nichts mitzubekommen. Sie schliefen, als hätten sie auf dieser Welt nichts und niemanden zu fürchten.


  Vor mich hingrummelnd, lehnte ich den Kopf gegen den Stein in meinem Rücken und konzentrierte mich auf meinen Atem anstatt auf das Siedlermädchen. Sie war es schlicht nicht wert, dass ich mir über sie Gedanken machte. Diese Feindschaft hatte früh begonnen, und zwar an dem Tag, als ihre Vorfahren meine Vorfahren aussortiert hatten wie faules Obst, um sie der verseuchten Landschaft zu überlassen. Vielleicht hatte dieses Mädchen nicht selbst Hand an die ersten Parier gelegt, aber in ihren Adern floss das Blut ihrer Vorväter.


  Irgendwann legte sich wieder Stille über die Höhle. Ob sie sich tatsächlich ausgeweint oder bemerkt hatte, dass ihre Taktik nicht aufging, konnte ich nicht sagen. Doch sie war still und ich war froh darüber. Denn ich hatte den immer mitleidigeren Blick bemerkt, den Mellack ihr während unserer Wanderung zugeworfen hatte. Das Herz des Schwarzen war weich wie Schaumstoff und wahrscheinlich schon eingelullt von den scheinheiligen Blicken der grünen Augen.


  Sobald die anderen drei erwachten, beendete ich meine Grübeleien. Dwight und ich mussten auf die Jagd. Der Puma war beinahe aufgebraucht, bis auf ein paar Teile, die wir trocknen lassen wollten. Ich wäre lieber mit Mellack losgezogen, aber er wollte heute aufbrechen und alleine weiterziehen. Ich vermutete, dass er sich auf den Rückweg zu dem Dorf machen würde, in dem er Frau und ein paar Kinder hatte. Und auf Joel konnte ich als Begleitung nun wirklich verzichten.


  »Bist du soweit?«, fragte Dwight, als wir aus der Höhle traten.


  Mein Blick huschte kurz zu dem Baum, unter dem die Siedlerin saß. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und durchbohrte mich mit einem Blick, bei dem ich Gänsehaut bekam. Ich starrte einen Moment zurück, dann wandte ich mich ab und nickte Dwight zu.


  Zusammen betraten wir den Wald. Der Regen hatte die Luft in der Nacht abgekühlt und wie immer wirkte der ganze Wald lebendiger. Kleine Tiere huschten durch das Unterholz und sprangen über unseren Köpfen durch die Baumkronen. Hin und wieder zuckte meine Hand zu meinem Messer, aber heute hatte ich es nicht auf Eichhörnchen oder Hasen abgesehen. Sie würden uns höchstens einen Tag versorgen.


  »Ich breche morgen auf«, sagte Dwight nach einer Weile. Seine Augen waren auf die Bäume gerichtet, aber ich spürte seine Anspannung. »Ich habe ihren Namen und ihre Einheit. Ich werde sie zur Registrierung bringen.«


  Ich warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Und was willst du ihnen sagen? Überfälle auf die Einheiten sind nicht gestattet. Sie würden dir die Belohnung nicht geben.«


  »Wir haben keine Einheit überfallen.«


  »Das ist Haarspalterei«, schnaubte ich.


  Er sah mich an. »Du kannst mitkommen, wenn du willst. Wir teilen uns die Belohnung.«


  Beinahe hätte ich laut aufgelacht. »Vergiss es, Mann. Mit der Sache will ich nichts zu tun haben.«


  »Wie du willst.« Er schwieg und rupfte an einem Ast, der uns im Weg hing. »Aber ich will Joel nicht mitnehmen. Der Kerl macht mir Angst.«


  Das konnte ich nachvollziehen, aber Joel war nicht mehr mein Problem. Wenn Dwight mit dem Mädchen fortging, dann würde Joel ihnen folgen und dann musste Dwight sich mit ihm auseinandersetzen. Worüber ich mir tatsächlich Gedanken machte, war die Registrierung. Bisher hatte ich niemals darüber nachgedacht. Die wenigen Regeln, die die Parier zu einer Art Gesellschaft machten, gingen mir gepflegt am Hintern vorbei. Ich hatte mir nie etwas aus den Gemeinschaften gemacht, die die Dörfler so schätzten.


  Dennoch kreisten meine Gedanken während der gesamten Jagd um nichts anderes. Vielleicht, weil ich noch nie eines der Versuchsobjekte zu Gesicht bekommen hatte.


  »Was glaubst du, wie alt ist die Siedlerin?«, fragte ich schließlich, als Dwight gerade ein Seil um die Hinterläufe eines erlegten Rehs band.


  Er sah auf, dann zuckte er wenig interessiert mit den Schultern. »Mit Sicherheit im gebärfähigen Alter.«


  »Sie ist keine Kuh, Dwight.«


  »Das kommt ausgerechnet von dir?«, schnaubte er spöttisch. »Wenn es nach dir ginge, hätten wir sie doch schon in der ersten Nacht im Wald erschossen.«


  Ich wich seinem Blick aus und beschäftigte mich mit dem Reh. »Das ist wesentlich humaner als das, was ihr mit ihr vorhabt.«


  »Höre ich da etwa Mitleid für das Siedlerbalg heraus?«


  »Nein«, stellte ich klar, was durchaus der Wahrheit entsprach. Ich hatte kein Mitgefühl für das Mädchen. »Aber es gibt eine weite Spanne zwischen Mitleid und Grausamkeit.«


  Er lachte trocken und zog sich das verschnürte Wild auf die Schulter. »Ihre dreckigen Stadtväter hatten auch kein Problem mit Grausamkeit, Duncan. Komm drüber hinweg.«


  
    
  


  FREUNDLICHE FEINDE –

  SEHR VERWIRREND


  Freya


  Der Wilde und Narbengesicht waren zusammen verschwunden und der Schwarze war nach vor ihnen aufgebrochen. Da ich nichts von dem verstand, was sie miteinander besprachen, konnte ich leider nicht sagen, ob sie gänzlich verschwunden waren oder nur einen kurzen Ausflug machten. Wenn der Schädel nicht nach wie vor gaffend im Höhleneingang gesessen hätte, hätte ich vielleicht gedacht, sie hätten mich einfach ausgesetzt.


  Ich verbrachte den Großteil meiner Zeit damit, über meine Situation nachzudenken. Darüber, was der Wilde gestern Nacht für mich getan hatte. Zwar hatte ich nur noch gesehen, wie er zurück in der Höhle verschwunden war, doch es war klar, dass er mir die Plane zugeworfen hatte. Warum er das getan hatte, war mir schleierhaft.


  Meine Gedanken schweiften zu dem Tag zurück, an dem der Schädel mich geschnappt hatte, und landeten automatisch bei Rachel und dem Schließer im Zug. Er war ganz offensichtlich nicht begeistert von der Tatsache gewesen, dass Rachel und ich nach draußen gelangt waren. Sein Blick war beinahe panisch gewesen, als wüsste er nicht, wie er mit der Situation umzugehen hatte. Mein Verstand kämpfte dagegen an, doch ich hatte Angst um Rachel. Natürlich war es völlig unmöglich, dass die Schließer oder der Magistrat von den Menschen und dem Leben hier draußen wussten, doch trotzdem bekam ich ein flaues Gefühl im Magen, wenn ich an den Zug dachte. Ich hatte keine Ahnung, was mit Rachel und den anderen Mädchen passiert war und ob sie heil in der neuen Einheit angekommen sind.


  Und was war mit meiner Familie? Würden sie von meiner Entführung erfahren? Oder dachten sie, dass ich mittlerweile bei meinem zukünftigen Ehemann angekommen war, und waren selbst längst wieder zur Alltagsordnung übergegangen?


  Ein Kichern riss mich aus meinen Gedanken und ich landete unsanft wieder in der Realität, in der der Gürtel mir ins Handgelenk schnitt und mein Magen vor Hunger wehtat. Hastig setzte ich mich auf und begegnete einmal mehr dem gierigen Starren des Schädels. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er wieder aufgetaucht war, aber bei diesem Kerl war es, als würde man versuchen, das Kommen eines Regenwurms vorherzusehen. Er war genauso leise und definitiv genauso schleimig.


  »Was willst du?«, fragte ich, noch bevor er den Mund aufmachen konnte. Wenn ich hier schon sterben würde, dann wollte ich das wenigstens als aufmüpfige Göre machen. Sie hatten es nicht besser verdient.


  Der Schädel spuckte mir irgendwelche Worte entgegen, bevor ihm anscheinend einfiel, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Als er dann noch mal den Mund aufmachte, klangen die Worte gedehnt und ein wenig zu schwerfällig, als hätte er die Sprache schon beinahe vergessen. »Stell dich doch nicht so an, Süße.«


  »Ich bin nicht deine Süße«, erwiderte ich kalt und wich zurück, als er ein Stück auf mich zukam. »Und komm mir nicht zu nahe, du Irrer.«


  »Ich denke nicht, dass du in der richtigen Position bist, um Forderungen zu stellen.« Er stand auf und betrachtete mich von oben herab, immer noch knapp zwei Meter entfernt. Seine sehnigen Arme waren vor seiner Brust verschränkt. Er sah aus, als begutachtete er ein interessantes Forschungsobjekt. Dann trat er noch einen Schritt auf mich zu und ging in die Hocke, so dass er mich nur noch ein paar Zentimeter überragte. Ich hätte mich gern aufgesetzt, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein, doch meine Muskeln hatten sich in den letzten Tagen so sehr ans Sitzen gewöhnt, dass sie bereits bei der kleinsten Anstrengung kapitulierten.


  »Weißt du, dass man so etwas wie dich hier draußen nicht oft findet?«, flüsterte er so leise, dass ich ihn beinahe nicht verstand. Seine Hand schnellte vor und strich mir eine Haarsträhne zurück. Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, aber ich schaffte es, seinen Blick kühl zu erwidern. »Gerade Nase, narbenlos, noch alle notwendigen Körperteile«, sinnierte er weiter und begann dann zu grinsen. »Und soweit ich das beurteilen kann, bist du auch ansonsten ausreichend ausgestattet.«


  Mir wurde schlecht, und zwar nicht zum ersten Mal, seitdem dieser Hundesohn mich vom Zug weggeschleppt hatte. Doch bisher war immer einer der anderen Männer dabei gewesen, wenn der Schädel aufdringlich geworden war, und hatten ihn in seine Schranken gewiesen. Doch soweit ich das von meinem Platz hier beurteilen konnte, waren die anderen alle weg. Ich war mit dem Schädel und seinen gierigen Händen allein und das machte mir mehr Angst als alle Ereignisse der vergangenen Tage.


  »Es wird dir leid tun, wenn du es wagst, mich anzufassen!«


  Er lachte leise. »Du bist ein temperamentvolles Weibsbild, weißt du das?« Seine Finger näherten sich wieder meinem Gesicht, doch sie verharrten außer Reichweite meiner Zähne. Er wollte mich reizen. »Mein Vater hatte mal eine Stute wie dich. Schön, anmutig, stark, aber auch unberechenbar. Aber nachdem man einmal ihren Willen gebrochen hatte, war sie ein artiges Mädchen.«


  Ich musste die Galle runterschlucken. »Wenn du denkst, dass du mich zu deiner Zuchtstute machen kannst, dann bist du wirklich dümmer als du aussiehst. Und das wäre schon eine Meisterleistung.«


  Dieses Mal überraschte mich die Ohrfeige nicht, auch wenn sie noch einen Satz kräftiger war als alle, die ich bisher hatte einstecken müssen. Mein Kopf wurde zur Seite geschleudert und für einen Moment wurde meine Sicht schwarz, doch ich biss die Zähne zusammen, um keinen Ton von mir zu geben. Der metallene Geschmack von Blut sickerte über meine Zunge und ich wusste, dass meine Lippe aufgeplatzt war, aber ich ignorierte es. Sobald der Schmerz ein wenig nachgelassen und meine Sicht wieder klar war, atmete ich einmal ruhig durch die Nase und wandte mich wieder dem Schädel zu, der mich immer noch mit nachdenklicher Miene musterte.


  »Du solltest mich wirklich nicht beleidigen«, knurrte er leise. Mit dem Daumen wischte er mir einen Blutstropfen vom Kinn und noch einmal biss ich mir auf die Zunge, um nichts zu erwidern. Dann richtete sich sein Blick wieder auf mein Gesicht, und das Grinsen, das mir eine Gänsehaut verursachte, breitete sich in seinen Mundwinkeln aus. »Weißt du, die anderen haben mir verboten, dich anzufassen. Sie sagen, unbeschadet bist du mehr wert. Aber ein paar kleine Schrammen werden der Sache schon keinen Abbruch tun.«


  Entsetzt starrte ich zu ihm hoch und schüttelte den Kopf. Selbst wenn mein Kopf irgendwelche Worte hätte formen können, hätte der Kloß in meinem Hals verhindert, dass ich auch nur eines herausbekam.


  Seine Stimme riss mich erneut aus meiner Schockstarre. »Lass uns doch mal sehen, ob du wirklich so zart besaitet bist, wie du uns hier vormachst.«


  Ich schrie auf, als er einen Satz auf mich zumachte. Meine Starre hatte sich von jetzt auf gleich gelöst. Ich schlug um mich und schnappte mit den Zähnen nach seinen Armen, aber es brachte nichts. Seine Finger griffen nach dem Saum meines Kleides und rissen die ersten drei Knöpfe ab. Ich spürte die kalte Luft, die unter den Stoff fuhr, doch meine Haut fühlte sich ohnehin bereits an wie Eis. Verzweifelt versuchte ich, den Mann vor mir irgendwie zu verletzen, aber es war, als würde ich gegen eine Steinwand ankämpfen. Weglaufen konnte ich auch nicht, weil meine Hand immer noch in den Fesseln steckte. Ich zerrte und zog an dem Lederband, während der Schädel an meinen Kleidern riss, doch alles, was ich erreichte, war, dass ein kleines Blutrinnsal meinen Arm herunterlief und irgendwo in meinem Ärmel verschwand.


  »Halt still!«, zischte der Schädel atemlos und versetzte mir eine zweite Ohrfeige, doch diesmal ließ ich mich davon nicht beeindrucken. Ich zuckte zurück und knallte meinen Kopf so fest ich konnte gegen seinen. Erneut vernebelte sich meine Sicht, doch ich hörte auch ihn aufkeuchen und das war es mir wert.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte, und jetzt glitzerten seine Augen gefährlicher als vorher. Er spuckte mir irgendwelche Flüche entgegen, die ich nicht verstand und trotzdem jagten sie mir eine Gänsehaut über den Rücken. Mit einem brutalen Zerren, das mich erneut aufschreien ließ, riss er die restlichen Knöpfe ab. Im nächsten Moment saß ich halbnackt vor ihm im Dreck und versuchte, seinen Händen zu entgehen.


  Gerade, als ich resigniert die Augen schließen und auf den Tod oder sonst was warten wollte, riss der Schädel mit einer Mischung aus Überraschung und Schrecken die Augen auf. Seine Hände verharrten und fielen herab, aber ich traute mich nicht, mich zu rühren. Einige Herzschläge lang saß er erstarrt vor mir, dann hustete er und bespuckte mich mit Blut. Kreischend wich ich zurück, aber hinter mir war nichts außer dem Baum, an dem ich lehnte. Ich konnte nur dasitzen und zugucken, wie der Kerl in Zeitlupe zusammensackte und nach vorne kippte, so dass sein Oberkörper zuckend in meinem Schoß landete.
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  Zitternd starrte ich auf den Toten vor mir. Mein panisches Hirn registrierte die Wunde auf seinem Rücken, aus dem immer noch das Blut heraussprudelte wie aus einem Brunnen. Doch ich konnte nichts anderes tun als dazusitzen und auf das Purpur zu starren.


  Plötzlich bewegte sich etwas hinter dem Körper des Schädels und ließ meinen Blick hochwandern. Vor mir stand der braunhaarige Wilde und starrte mit unergründlicher Miene zu mir herunter. Ich konnte ein klägliches Wimmern nicht zurückhalten, als ich mich fragte, ob er einfach an der Stelle weitermachen würde, an der sein Kumpel aufgehört hatte. Er trat einen Schritt auf mich zu, blieb aber stehen, als ich zurückzuckte.


  Einen Moment lang stand er da und sah mich an, dann beugte er sich herunter und zog den Körper des Schädels von mir herunter. Ich schauderte unwillkürlich.


  »Bist du verletzt?«, fragte er, während er die Leiche grob zur Seite rollte. Sein Blick blieb kurz an meinem zerrissenen Kleid hängen und ich raffte es hastig vor der Brust zusammen. »Hat er dir was getan?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  Er kam erneut auf mich zu, aber diesmal achtete er nicht auf meine Reaktion. Ohne zu zögern griff er über meinen Kopf hinweg und durchtrennte mit einem Ruck das Lederband, mit dem ich an den Baum gefesselt war.


  Verunsichert starrte ich zu ihm hoch. »Warum machst du das?«


  Eine seiner Augenbrauen wanderte in die Höhe. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich wieder anbinde?«


  »Nein!«


  »Gut.« Sein Blick streifte noch einmal den leblosen Körper am Boden, dann atmete er hörbar aus. »Komm schon, wir müssen hier weg.«


  »W-was?«, stammelte ich. Verdammt, was war nur mit mir los? Ich wollte die unerschütterliche Kriegerin mimen, aber meine Nerven gingen von Minute zu Minute mehr mit mir durch. Mittlerweile zitterte ich so sehr, dass meine Zähne aufeinander schlugen. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber es funktionierte nicht. Er sah mich leicht genervt an. »Wir müssen hier weg, es sei denn, du bist scharf darauf, noch hier zu sein, wenn der Kerl aufwacht. Oder wenn Dwight zurückkommt.«


  »A-aber, er ist d-doch t-t-tot!«


  »Noch nicht«, sagte der Wilde und deutete demonstrativ auf mich. »Und jetzt komm, wir haben nicht ewig Zeit.« Ich versuchte mich hochzustemmen, aber wieder ließ mein Körper mich mitleidslos im Stich. Ich zitterte so unkontrolliert, dass ich nicht einmal auf die Knie kam. Nach ein paar Minuten gab ich auf und ließ mich frustriert zurücksinken.


  Über mir seufzte der Wilde. »Das ist das Adrenalin. Leg den Kopf zwischen die Beine und atme tief durch. Jetzt!« Ich gehorchte und füllte meine Lunge mit frischer Luft, bis sich mein Körper tatsächlich ein wenig beruhigt hatte. Als ich wieder aufsah, hatte der Wilde sich immer noch nicht bewegt, sondern stand noch an der gleichen Stelle und sah ungeduldig auf mich herab. So würdevoll wie möglich stemmte ich mich hoch und raffte das Kleid so gut es ging zusammen.


  »Du blutest«, bemerkte er trocken.


  »Danke für den Hinweis.«


  Er sah mich mit schiefgelegtem Kopf an. »War das Sarkasmus?«


  Mein Schnauben ging in dem Stöhnen unter, dass der Schädel ausstieß. Ich warf ihm einen erschrockenen Blick zu, aber er hatte sich kein Stück gerührt. So wie es aussah, hatte ich die Wahl zwischen einem halb toten, aber wieder zu sich kommenden Irren, und einem Wilden, den ich nicht einschätzen konnte. Pest oder Cholera.


  »Lass uns hier abhauen«, sagte ich schließlich, ohne den Blick von dem Schädel abzuwenden, was mir ein leicht genervtes Seufzen von dem Wilden einbrachte.
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  Die nächsten Stunden über schwiegen wir, während ich verzweifelt versuchte, mit ihm mitzuhalten. Er hatte mir wortlos etwas zu essen gegeben und mich am Anfang immer wieder ausruhen lassen, bis ich mich einigermaßen an das Tempo gewöhnt hatte. Das schien eine nette Geste zu sein, doch ich wusste, er wollte lediglich sicherstellen, dass ich nicht zusammenbrach. Für mich sah die Landschaft absolut eintönig aus, aber für ihn schien die immer gleiche Reihenfolge aus Wäldern, Wiesen und Einöde etwas zu bedeuten. Er schien niemals nachdenken oder sich orientieren zu müssen. Wenn wir an eine Weggabelung kamen, zögerte er keine Sekunde, sondern wählte schnurstracks einen Weg. Ich begann mich zu fragen, ob er vielleicht genauso wenig Ahnung hatte wie ich, und einfach nur angeben wollte. Links und rechts von uns knackte und rauschte es, was mich jedes Mal erschrocken herumfahren ließ. Dieser Wald, der auf den ersten Blick so trocken und tot aussah, schien in Wirklichkeit belebter zu sein als unsere ganze Einheit. Ich erinnerte mich noch gut an die Geschichten über Bestien und Monster, die man uns früher in der Schule erzählt hatte und wenn ich ehrlich war, legte ich keinen gesteigerten Wert darauf, eines von ihnen kennenzulernen. Ich konnte mir zwar vorstellen, dass der Wilde durchaus mit einem Messer umgehen konnte, doch ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob er mich nicht einfach als Köder auswerfen würde, wenn es darauf ankam.


  Es verging eine weitere Stunde Gewaltmarsch, dann waren meine Nerven am Ende. Meine nackten Füße sahen aus wie rohes Fleisch, meine rechte Gesichtshälfte brannte, meine Schulter brachte mich um und meine Hormone fuhren Achterbahn. Ich hatte Heimweh, machte mir Sorgen um Samuel und Rachel und auch um mich selbst. Keine Ahnung wie lange ich jetzt schon in dieser Wildnis festsaß und vor allem, wie lange ich das noch aushalten konnte. Nicht wegen der Schulter oder den unzähligen anderen kleinen Verletzungen, sondern wegen der Verstrahlung, der Sonne oder sonst was. Auch wenn diese Männer prima zurechtzukommen schienen, galt das noch lange nicht für mich. Ich rechnete jede Sekunde damit, einfach tot umzukippen. Und das wäre wahrscheinlich nicht einmal die schlimmste Version meines Todes gewesen.


  Irgendwann senkte sich die Dunkelheit über uns und ich fiel immer häufiger hin. Jedes Mal, wenn das passierte, drehte sich der Wilde kurz um, lief dann aber zügig weiter, als wolle er nur überprüfen, dass ich nicht endgültig umgekippt war. Ich hätte ihn gerne geschlagen oder angespuckt aber der kleine Rest, der von meinem Verstand noch übrig war, rief mich zur Ordnung.


  »Bleib hier stehen«, sagte der Wilde nach weiteren geschätzten zwanzig Minuten Fußmarsch, in denen ich überlegte, einfach aus Prinzip ohnmächtig zu werden. »Ich suche uns einen Platz, wo wir heute Nacht bleiben können. Bleib hier, verstanden?«


  Ich grummelte eine Zustimmung und ließ mich auf den nächstbesten Baumstamm sinken. Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, abzuhauen. Der Kerl war nicht mehr zu sehen, doch wenn ich ehrlich war, glaubte ich nicht, dass er weit weg gegangen war. Es war lächerlich, doch ich war einfach zu träge zum wegrennen. Abgesehen davon rechnete ich mir kaum Chancen aus, einen Wettlauf gegen diesen Mann zu gewinnen.


  Als mein Begleiter schließlich wiederkam, wirkte er kurz überrascht davon, dass ich tatsächlich auf ihn gehört hatte. Doch dann fing er sich wieder und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Dort hinten sind wir geschützt, wenn es regnet.« Er warf einen Blick auf meine Füße. »Es ist nicht mehr weit.«


  Gott sei Dank behielt er diesmal Recht. Nach ein paar Metern lichtete sich der Wald und machte einer Felswand Platz, die in meinen Augen auch nicht viel vertrauensvoller aussah als der steinige Weg hinter uns. Doch an einer Stelle ragte ein Felsen heraus und darunter blieb der Wilde stehen. Wahrscheinlich würde das Ding uns tatsächlich vor Regen schützen, aber ich hatte mehr Angst, dass es uns nachts auf den Kopf fallen könnte. Der Wilde bemerkte meinen skeptischen Blick und sah mich spöttisch an. »Keine Sorge. Das Ding ist älter als dein kleiner Bunker, in dem du dich bisher verkrochen hast.«


  Genau das machte mir ja Sorgen, aber ich hielt die Klappe. Auch wenn der Kerl in den letzten Stunden beinahe nett gewesen war, wusste ich nicht, wie schnell seine Stimmung umschlagen konnte. Wortlos ließ ich mich wieder auf den Boden sinken. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätten meine Füße keine Minute länger durchgehalten.


  
    
  


  VON WILDEN UND WÜHLMÄUSEN


  Duncan


  Die Siedlerin sank wieder zu Boden, während ich einen trockenen Platz für ein Feuer suchte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht erwartet, dass sie so lange durchhalten würde. Ihre Füße sahen selbst für meine Verhältnisse gruselig aus und ihre Hand umklammerte immer noch das völlig lädierte Kleid.


  Sobald das Feuer brannte, wurde die Nacht an den Waldrand verdrängt und zwang die Schatten zurück. Ich glaubte nicht wirklich an den Aberglauben vieler Parier, aber auch mir war nicht wohl dabei, so nah am Wald ungeschützt unter freiem Himmel zu schlafen. Doch bis zum nächsten sicheren Unterschlupf wären es noch Meilen gewesen und das hätte das Mädchen beim besten Willen nicht durchgestanden. Stirnrunzelnd warf ich einen Blick zu ihr herüber. Sie hatte sich nicht gerührt, seitdem sie an der Wand zusammengesackt war, doch sie starrte merkwürdig gefasst in die Flammen.


  Stand sie unter Schock? »Alles in Ordnung?«, fragte ich sie, obwohl es mir gegen den Strich ging, so ruhig mit ihr zu sprechen. Sie war eine Siedlerin, das sollte ich nicht vergessen.


  Sie schreckte auf, als hätte sie vergessen, dass ich überhaupt anwesend war. Einen Moment blinzelte sie verwirrt, dann schluckte sie krampfhaft. »Hast du was gesagt?«


  »Du solltest mich nicht die ganze Zeit so anschmachten«, gab ich zugegebenermaßen amüsiert zurück. »Deine Aufmerksamkeit wird langsam lästig.«


  »Was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wie geht es dir?«


  Ihre Schultern hoben sich kaum merklich. »Wie soll es mir schon gehen?«


  »Ist dir schlecht, kalt, heiß?«, riet ich. »Musst du kotzen?«


  Sie sah immer noch verwirrt aus und kurz dachte ich, ich hätte aus Versehen in der Sprache der Parier gesprochen, doch dann zuckte sie wieder die Achseln. »Nein. Ich bin müde, aber ich habe das Gefühl, meine Füße müssten jeden Moment abfallen.«


  »Zeig mal her.«


  »Was? Nein!«


  Ich verdrehte demonstrativ die Augen. »Ich werde dich schon nicht beißen. Aber wenn du dich weiter so anstellst, könnten sie dir tatsächlich abfallen. Also zeig mir deine Füße.«


  Zögernd streckte sie die Beine aus, so dass ich mir ihre Fußsohlen ansehen konnte. Ich sog scharf die Luft ein, als das Licht des Feuers auf die Schnitt- und Schürfwunden traf. »Autsch«, murmelte ich und betastete vorsichtig einen Schnitt an ihrer Ferse. Sie zuckte leicht zusammen, sagte aber nichts. »Wir müssen das säubern. Du hast Dreck reinbekommen.«


  »Wir sind ja auch durch Dreck gelaufen.«


  Ich griff in meine Tasche und zog die Wasserflasche heraus. Vorsichtig goss ich den Inhalt über ihren Fuß und war erstaunt, dass sie nicht einmal zusammenzuckte. Sie war vielleicht eine Siedlerin, aber sie war durchaus tapfer.


  »Ich werde sie dir verbinden, damit nicht noch mehr Schmutz hineinkommt. In Ordnung?«


  Wieder bekam ich nur ein Schulterzucken. Allmählich fragte ich mich, ob sie tatsächlich so schweigsam war, oder nun doch der Schock seine Wirkung zeigte. Mechanisch beendete ich die Prozedur. Sobald ich fertig war, zog sie die Beine an die Brust, so weit weg von mir, wie es ging, und ließ die Stirn gegen die Knie sinken. Ich entschied mich, sie einfach in Ruhe zu lassen und uns etwas zu essen zu suchen. Wortlos stand ich auf – ich war mir ziemlich sicher, dass das Siedlermädchen mit diesen Füßen nicht versuchen würde, zu fliehen – und betrat den dunklen Wald. Sobald die Bäume mich umschlossen, wurde es still und die Dunkelheit so allumfassend, dass ich die Hand vor Augen beinahe nicht sah.


  Die Abgeschlossenheit des Waldes half ein wenig, die Ereignisse der letzten Stunden zu überdenken. Auf der einen Seite hätte ich mich selbst ohrfeigen können, das Mädchen mitgenommen zu haben – sie war nicht meine Angelegenheit, nicht mein Problem. Tatsächlich hatte sie mir in der kurzen Zeit, in der ich sie kannte, nichts als Schwierigkeiten bereitet. Ohne ihr Auftauchen wäre ich entweder immer noch in der Gruppe oder schon in Richtung Norden unterwegs, möglicherweise zusammen mit Dwight. So oder so hätte ich erheblich weniger Sorgen. Doch auf der anderen Seite hatte ich auch das Gefühl, dass mir keine andere Wahl geblieben war. Immerhin war sie auch nur ein Mensch – wenn auch ein schlechter – und sie hatte es nicht verdient, Joel schutzlos ausgeliefert zu sein. Das hatte niemand verdient.


  Lautlos drang ich weiter in den Wald vor, bis ich beinahe das Gefühl hatte, er hätte mich verschluckt. Niemand wusste genau, was für Kreaturen sich zwischen diesen Bäumen versteckten, doch ich wusste aus Erfahrung, dass es nicht ratsam war, sie zu wecken. Ich streifte durch das Unterholz und sammelte Beeren, Wurzeln und Kräuter, die der Siedlerin mit Sicherheit nicht schmecken würden. Ich selbst hätte gerne ein Kaninchen oder einen Fasan gefangen, aber dafür war es inzwischen einfach zu dunkel. Darum würde ich mich morgen kümmern, vorausgesetzt natürlich, das Mädchen würde es bis dahin schaffen. Ich hatte keine Ahnung von den körperlichen Gebrechen der Erdlochbewohner. Sie waren fremd und auf ihre eigene Art irgendwie unheimlich. Ich hatte das Gefühl, dass eine einfache Erkältung ihr den Garaus machen konnte. Immerhin wusste ich nicht, welche medizinische Versorgung diese Menschen jeden Tag in ihren Bunkern genossen. Meine Stimmung wurde immer düsterer. Nicht, dass ich mir Sorgen um das Mädchen gemacht hätte, aber eine tote Siedlerin konnte ich einfach nicht gebrauchen. Ich hatte keine Ahnung, wie alt sie war und wer inzwischen nach ihr suchte.


  Als die Sonne gerade aufging, kehrte ich zu unserem provisorischen Lager zurück. Es überraschte mich nicht wirklich, dass das Mädchen sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Sie kniete immer noch in derselben Position an der Felswand – Knie an die Brust gezogen, Kopf gesenkt. Beinahe überkam mich eine Welle Mitleid. Sie würde sterben, wenn sie sich nicht bald mal am Riemen riss.


  »Hast du was zu essen?«


  Beinahe wäre mir der Mund offen stehen geblieben. Sie hatte gesprochen. Tatsächlich gesprochen. Ohne aufgefordert zu werden und ohne Klinge im Hals. Und dann war sie auch noch geradezu unverschämt. »Habe ich«, gab ich kühl zurück und setzte mich ihr gegenüber auf den Stein. »Im Gegensatz zu Eurer Hoheit habe ich mich nützlich gemacht.«


  »Wären deine Freunde und du nicht gewesen, bestünde kein Grund, mich durchzufüttern! Ich säße jetzt im Zug und bekäme mein Essen auf einem Tablett.«


  Ich hatte wirklich vorgehabt, nett zu dem Balg zu sein, aber die Arroganz, die sie ausstrahlte, brachte mein Blut zum Kochen. Ohne ein Wort wickelte ich meine Beeren und Wurzeln aus dem Stofffetzen und begann, mir eine nach der anderen in den Mund zu schieben. Das Mädchen ließ ich nicht aus den Augen. Sie schien Kraft geschöpft zu haben und ich durfte keine Sekunde vergessen, dass sie der Feind war. Dass ihre Vorfahren meine Ahnen einst mit Waffen und Feuer aus der Sicherheit in den Wald getrieben hatten.


  Ihr Starren brannte mir beinahe ein Loch in die Stirn, doch ich würde nicht nachgeben und ihr damit den Sieg gönnen. Ich hatte keine Ahnung, wie die nächsten Tage aussehen würden, aber ihr sollte eines von Anfang an klar sein, und zwar, dass ich hier das Sagen hatte und nicht im Geringsten an ihrer Meinung interessiert war. Vor allem dann nicht, wenn sie sich aufführte wie eine verwöhnte Prinzessin. Sie saß mit ihrem hochwohlgeborenen Hintern im Dreck und das musste ihr allmählich mal klar werden.


  Als ich beinahe satt war, raffte ich die dreckigen und lädierten Beeren zusammen, die ich aussortiert hatte, und warf sie dem Mädchen vor die Füße. Es war mir egal, ob sie sie aß oder nicht. Aber allmählich schrumpften ihre Möglichkeiten erheblich.


  »Habt ihr Wilden eigentlich keine Erziehung genossen?«, grummelte sie, als sie sichtbar widerwillig nach den Beeren griff.


  Ich unterdrückte ein Grinsen. »Du nennst uns Wilde?« Tatsächlich konnte ich verstehen, warum sie das dachte. Wahrscheinlich waren wir in ihren Augen dreckiger Abschaum, den sie unter einem Stein gefunden hatte.


  »Wie soll ich euch sonst nennen? Ihr lebt hier draußen im Wald und esst Unkraut.«


  »Du hast dein komplettes Leben in einem Loch unter der Erde verbracht, und ich schimpfe dich auch nicht ›Wühlmaus‹.«


  Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du sprichst nicht wie wir.«


  »Du solltest froh sein, dass ich überhaupt mir dir spreche, Herzchen! Es gibt nicht viele, die dich überhaupt verstehen können.«


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Eure Sprache ist absolut lächerlich! Ihr klingt wie die Bewohner von Pandora!«


  Ich überging ihre Bemerkung, da ich nicht die geringste Ahnung hatte, was genau sie meinte. Sie verwirrte mich mit jeder Minute mehr und das musste ich im Keim ersticken. Auch wenn sie mir alles andere als sympathisch war, fand ich sie dennoch interessant. Mich reizte der Gedanke, mehr über die Siedler zu erfahren.


  »Warum hast du mich gerettet?«, fragte sie, als sie bemerkte, dass ich nicht antworten würde.


  Ich warf ihr einen überheblichen Blick von der Seite zu. »Wir sind keine Tiere, Mädchen. Nur, weil ich deine Rasse nicht leiden kann, heißt das nicht, dass ich euch den Tieren zum Fraß vorwerfen würde.«


  »Meine Rasse?«, wiederholte sie entrüstet. »Du meinst, ich wäre eine andere Rasse? Wie ein Hund?«


  »Du hast mich als Wilden bezeichnet«, erinnerte ich sie.


  Sie schnaufte und klang das erste Mal so, als würde sie nicht über jede Reaktion nachdenken. »Das war lediglich eine Feststellung. Ihr seid unzivilisiert. Ihr lebt in Wäldern.«


  Einen Moment dachte ich darüber nach, ob ich dazu etwas sagen sollte, entschied aber, dass mein Schweigen sie wahrscheinlich mehr ärgern würde als jede Antwort. Als ich mich erhob und erneut in Richtung Wald davonging, erhob sich das Mädchen, nur, um gleich wieder zusammenzusacken. Wenn sie eine von uns gewesen wäre, hätte sie mir leidgetan.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie und ich war mir sicher, ein ganz klein bisschen Panik aus ihrer Stimme herauszuhören.


  »Das hier wird nicht von langer Dauer sein. Wir sollten uns also nicht aneinander gewöhnen.«


  
    
  


  VOR MIR DIE UNSICHERHEIT


  Freya


  Ich sah dem Wilden hinterher, wie er mit entschlossenen Schritten davonstapfte. Am liebsten wäre ich ihm hinterhergelaufen oder hätte ihm etwas an den Kopf geworfen, aber ich wollte meine Kräfte so lange es ging sammeln, damit ich sie mobilisieren konnte, wenn ich sie tatsächlich brauchte. Dass unsere kleine Gemeinschaft hier keine Dauerlösung war, war mir durchaus klar, doch wahrscheinlich aus anderen Gründen als ihm. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass er mich – vorerst – nicht töten und zum Abendessen verspeisen wollte, fühlte ich mich dennoch alles andere als sicher in seiner Gegenwart. Er war launisch und verschlossen und vor allem war er einer der Männer gewesen, die mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hatten. Er hatte mich aus meinem Zug entführt, und mit Sicherheit nicht aus Gründen der Völkerverständigung. Ich saß in der Falle und zwar ganz gewaltig. Denn selbst wenn der Wilde und seine Kumpanen mich nicht umbrachten, würde es ihre Welt früher oder später tun. Jeder Atemzug brachte einen neuen Schwung verseuchte Luft in meine Lungen und ich spürte beinahe körperlich, wie die Sonne den Krebs unter meiner Haut schürte. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb diese Menschen hier draußen überlebten. Vielleicht hatte ihr Immunsystem im Laufe der Jahrhunderte eine Art Mutation hervorgebracht, die sie nun vor den tödlichen Launen der Natur schützte. Egal was es war, mein Körper kannte bisher lediglich die saubere Luft der Einheiten. Ich konnte mich nicht einmal dran erinnern, als Kind je schmutzig gewesen zu sein. Mir war klar, dass ich es hier draußen nicht lange aushalten würde. Also blieb mir entweder die Möglichkeit, hier draußen langsam zu verfaulen und am Ende von irgendwelchen unvorstellbaren Kreaturen gefressen zu werden, oder zu fliehen und zu versuchen, einen guten Arzt in einer Einheit zu finden. Ich war mir sicher, dass man alles dafür tun würde, dass ich überlebte. Allein schon, um meine Geschichte erzählen zu können.


  Widerwillig aß ich die verschrumpelten Beeren zu meinen Füßen. Wenn ich eine Flucht plante, konnte ich dies auf keinen Fall mit leerem Magen tun. Während ich aß und ungeduldig auf den Waldrand starrte, fragte ich mich, was meine Entdeckung wohl für die Einheiten zu bedeuten hatte. Denn eines war ganz klar, und zwar, dass sich die Magistraten in einem Punkt geirrt hatten: Menschen konnten hier draußen sehr wohl überleben. Bedeutete das, dass wir in naher Zukunft die Kuppeln verlassen konnten? Mit Sicherheit waren die Professoren und Wissenschaftler der Regierung in der Lage, herauszufinden, was die Wilden gegen die heimtückische Natur immun machte. Aber auch eine andere Frage tauchte in meinem Kopf auf. Wollten die Menschen überhaupt eine Veränderung? Natürlich ging mir die Überwachung und die Ordnung unter der Erde hin und wieder auf die Nerven, aber auf der anderen Seite brachte die Einheit auch Sicherheit und ein gutes Leben. Wir hatten zu Essen und ein Dach über dem Kopf, was man über den Menschen hier draußen nicht behaupten konnte. Auf der anderen Seite konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass mein neuer Wegbegleiter in eine der Einheiten ziehen würde, wenn man es ihm anbot. Es war offensichtlich, dass er mich hasste und das lediglich aufgrund der Tatsache, dass ich aus einer Einheit stammte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum. Vielleicht war er sauer, dass er selbst hier draußen ums Überleben kämpfen musste? Vielleicht war er neidisch?


  Ich war nicht einen Schritt weiter mit meinen Gedanken, als der Wilde zurückkam. Er sah noch dreckiger und missmutiger aus als bei seinem Aufbruch, aber das wunderte mich nicht.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte ich ihn und achtete sorgsam darauf, dass meine Stimme nicht zitterte. Ich hatte Angst vor ihm, dennoch wollte ich nicht, dass er das spürte.


  »Weg«, antwortete er schlicht. Doch dann warf er mir einen kurzen Blick zu und zog ein ziemlich zerzaust aussehendes Kaninchen aus seinem Rucksack. »Ich habe etwas zu essen dabei.«


  Ich versuchte, mir meinen Ekel nicht anzumerken. Klar, zu Hause gab es beinahe jeden Tag Fleisch, auch Kaninchen. Doch wenn es bei uns zu Hause ankam, war es sauber und eingeschweißt und man konnte nicht einmal erahnen, welches Tier sein Leben hatte lassen müssen. »Bekomme ich diesmal etwas davon ab?«, fragte ich und klang mutiger, als ich mich fühlte. »Oder darf ich den Knochen abnagen?«


  Er würdigte mich keines Blickes, sondern setzte sich mir gegenüber und begann, das Feuer anzufachen. Das tote Kaninchen hing mit gebrochenem Genick über seinem Rucksack.


  »Ist Freya dein richtiger Name?«, fragte er nach einer Weile, in der ich ihm schweigend dabei zugesehen hatte, wie er dem armen Tier das Fell über die Ohren zog.


  Die Frage verwirrte mich ein wenig. »Mein richtiger Name?«, wiederholte ich, um sicher zu sein, dass ich ihn richtig verstanden hatte.


  Er lachte spöttisch. »Du wirst doch einen Namen haben. Oder gibt es so etwas Banales wie Namen bei euch nicht? Habt ihr vielleicht Nummern?«


  »Ich verstehe nicht, warum du dich ständig über mich lustig machen musst. Ich habe dir nichts getan.«


  Sein Kopf drehte sich in meine Richtung und er sah mich zum ersten Mal richtig an. Seine Augen waren wachsam und hatten einen beinah unecht aussehenden Goldton. Er hatte hohe Wangenknochen und einen Bartschatten. Ja, er hätte durchaus gut aussehen können, wäre da nicht dieser Ausdruck in seinen Augen gewesen, den er jedes Mal hatte, wenn er mich ansah. Ich wusste nicht wieso, aber ich war mir sicher, dass er mich verabscheute.


  Eine Weile sah er mich an, bis ich mir sicher war, dass er mir wieder nicht antworten würde. Dann aber senkte er den Blick zurück auf das Kaninchen und sagte: »Mein Name ist Duncan. Vielleicht gefällt dir das besser, als mich ständig einen Wilden zu nennen!«


  Das machte mich einen Moment lang sprachlos. Dieser eiskalte Blick passte nicht annähernd zu dem Ton, in dem er gesprochen hatte. Er klang beinahe versöhnlich. »Ja«, sagte ich leise. »Mein Name ist wirklich Freya.«


  Sein Blick huschte für einen Sekundenbruchteil zu mir, dann senkte er ihn wieder. »Wird deine Sippe nach dir suchen?«


  Ich schwieg einen Augenblick und dachte über meine Antwort nach. Wahrscheinlich wäre es klüger, ihm zu versichern, dass bereits Heerscharen unterwegs sein mussten, um mich zu befreien. Leider war ich mir dessen aber nicht mehr sicher. Die Reaktion des Schließers im Zug machte mich nachdenklich. Er hatte nicht überrascht gewirkt, die Männer da draußen in der verseuchten Ödnis zu sehen. Vielmehr schien er verärgert, dass ich sie entdeckt hatte. Warum war uns niemand gefolgt? Warum hatte er nicht all seine Kollegen gerufen und war mit Waffen und Fackeln hinter meinen Entführern her geeilt?


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Das schien ihn nicht zu überraschen. Allerdings war ich mir auch ziemlich sicher, dass dieses Gesicht sämtliche Gefühle verbergen konnte, wenn es darauf ankam. »Ich habe mich entschlossen, dir die Wahl zu lassen. Morgen Früh werde ich aufbrechen. Du kannst noch heute Abend verschwinden.«


  Ich versuchte, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. »Oder?«


  »Oder ich bringe dich ins nächste Dorf«, sagte er brüsk, und ihm war deutlich anzuhören, dass ihm die erste Möglichkeit besser gefiel. »Spätestens dort trennen sich unsere Wege.«


  Einen Moment starrte ich ihn an und wartete darauf, dass er weiter sprach. Als er das nicht tat, öffnete ich den Mund. »Ihr habt Dörfer? «


  Seine Augenbraue wanderte kaum merklich in die Höhe. »Wir sind keine Höhlenmenschen, Mädchen! Entscheide dich, sonst lasse ich dich direkt hier sitzen.«


  »Wo ist der Haken?« Es fiel mir schwer zu glauben, dass er mich einfach so gehen ließ.


  Seine Hände, die das Kaninchen inzwischen mit gekonnten Bewegungen mit einem Stock durchbohrten, hielten einen Moment lang inne. »Ich habe keine Ahnung, was du von mir denkst, Mädchen, aber ich will dich nicht behalten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich entweder dort vor dem Zug liegen gelassen oder direkt umgebracht.«


  Bei den letzten Worten konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken. Bei ihm klang es, als wäre Mord eine völlig logische Alternative. »Warum tust du es nicht jetzt?«


  Er sah nicht auf. »Warum tue ich was nicht?«


  »Mich umbringen.« Ich war selbst überrascht, wie kühl ich klang. In Wahrheit pochte mir das Herz in der Kehle. »Wir sind allein und es hat sich nichts geändert. Warum machst du dir die Mühe und schleppst mich mit?«


  Erschrocken wich ich zurück, als er plötzlich hochschnellte und zu mir herübersprang. Von einer Sekunde auf die andere saß er vor mir und sein Gesicht war so nahe an meinem, dass ich seinen Atem spüren konnte. In seinen Augen spiegelten sich die tanzenden Flammen und jagten mir erneut eine Gänsehaut über die Arme. Ich hatte Angst vor ihm. »Hör mir jetzt gut zu, Mädchen. Mir ist klar, dass du mich und meinesgleichen für blutrünstige Monster hältst, aber deine Arroganz hängt mir allmählich zum Hals raus! Ich lasse mir von einer kleinen Siedlerin mit Sicherheit keinen Vortrag in Sachen Menschlichkeit halten, verdammt nochmal! Also würde ich vorschlagen, du hältst für den Rest der Reise dein vorlautes Mundwerk.«


  Ich war geschockt. Und dennoch machten seine Worte mich wütend. »Du bist derjenige, der arrogant ist! Nur, weil ihr neidisch auf uns seid, macht ihr alles nieder, was euch in den Sinn kommt und behandelt mich wie einen Menschen zweiter Klasse!«, knallte ich ihm entgegen und war selbst am meisten überrascht, dass ich so aufmüpfig klang. Ganz kurz wollte mein Hirn mich daran erinnern, dass ich eigentlich nicht in der Position für derartige Reden war, doch es war mir egal. »Du bist nicht mein Vater und ich lasse mir von dir ganz sicher nicht den Mund verbieten!«


  Einen Moment saßen wir uns schwer atmend gegenüber, und ich war mir sicher, dass er genau wie ich versuchte, sein Gegenüber einzuschätzen. Einen kurzen Moment war ich mir sicher, dass er mich schlagen würde, doch dann atmete er nur rasselnd ein und zog das Kaninchen, das inzwischen eine beunruhigend dunkle Farbe angenommen hatte, aus dem Feuer.


  »Du hast eine erschreckend große Klappe für deine Größe!«


  »Danke!«


  Er widmete sich seinem Kaninchen, während ich versuchte, die neue Erkenntnis zu verarbeiten. Ich durfte gehen, er ließ mich frei. Das war eine gute Nachricht, dennoch erschauderte ich bei dem Gedanken, alleine durch diese Wälder zu streichen. Andererseits – was war die Alternative? Ich war verängstigt und wahrscheinlich bereits bis in die Poren verseucht. Und dieser Kerl brachte mich auf die Palme. Ich hasste ihn von ganzem Herzen und wollte so wenig Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu ihm herüber und fragte mich, ob ich seine Hilfe brauchte oder nicht. Definitiv war ich keine Überlebenskünstlerin und ich wäre geliefert, sobald mir ein Tier oder einer der Wilden über den Weg lief. Auf der anderen Seite wusste ich nicht, wie weit ich von einer der Einheiten entfernt war. Wenn ich es schaffte, die Schienen zu erreichen, könnte ich ihnen folgen und nach Hause finden. Bei dem Gedanken an Sam und meine Mutter, die zu Hause saßen und mich wahrscheinlich in Sicherheit wähnten, stiegen mir die Tränen in die Augen.


  
    
  


  WIEDER ALLEIN – VON WEGEN!


  Duncan


  Meine Freundlichkeit überraschte mich selbst, als ich dem Mädchen die Reste des Kaninchens herüberschob und mich zum Schlafengehen verdrückte. Nach unserem kleinen Streit hatte keiner von uns beiden mehr ein Wort gesagt. Das kleine, verschüchterte Mädchen, das ich kennengelernt hatte, war in Wahrheit aufmüpfiger als gut für sie war. Auch wenn ich es mir nicht habe anmerken lassen, hatte mich ihre Gegenwehr beeindruckt. Denn so sehr ich mich auch dagegen sträubte, tat sie mir leid. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, schweifte ihr Blick ab und ich konnte die Verzweiflung in ihren Augen sehen. Und wenn ich mir vorstellte, auf einmal in einer ihrer unterirdischen Bunker aufzuwachen, konnte ich ihre Verzweiflung verstehen.


  Dennoch. Sie war keine von uns und ich war nicht für sie verantwortlich. Ich hatte erwartet, dass sie die erste Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde und war zugegebenermaßen überrascht, dass sie mir immer noch keine Antwort auf mein Angebot gegeben hatte.


  Über Nacht war es kälter geworden. Ich saß vor der Höhle und stocherte im Feuer, als Freya zu mir kam. Ihre Locken schienen sich verselbstständigt zu haben, denn sie standen in alle Richtungen ab. Die grünen Augen strahlten mehr als am Abend und sie sah wach und entschlossen aus. Auch wenn es mir gegen den Strich ging, konnte ich nicht bestreiten, dass sie hübsch war. Sie war zierlich und klein, strahlte aber dennoch eine Stärke aus, die ich nicht verstand. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie in ihrem Leben niemals arbeiten oder sich Sorgen machen müssen. Ein Wunder, dass sie nach all den Geschehnissen der letzten Tage noch aufrecht stehen konnte.


  »Guten Morgen«, sagte ich und erkannte die Überraschung in ihrem Gesicht. Ich hatte mich entschieden, dass ich, wenn ich ihr schon nicht half, wenigstens freundlich sein konnte, solange sie es auch war.


  Sie wickelte sich in die alte Decke, die ich ihr überlassen hatte, ging auf meine Begrüßung aber nicht ein. Sofort bereute ich, dass ich sie überhaupt angesprochen hatte.


  »Ich habe mich entschieden«, sagte sie mit fester Stimme und hockte sich neben mich ans Feuer, um sich aufzuwärmen. Sie klang entschlossen, und dennoch blickten ihre Augen unsicher in die tänzelnden Flammen.


  »Schieß los.«


  »Du kannst allein weitergehen. Ich gehe zurück nach Hause.«


  Ich hatte damit gerechnet. Trotzdem zog ich zweifelnd die Augenbrauen hoch und versuchte, ihren Blick einzufangen. »Wie willst du nach Hause finden? Diese Wälder sind endlos.«


  Sie sah mich missmutig an. »Das weiß ich. Deshalb will ich, dass du mich begleitest, bis ich allein gehen kann.«


  Ich hatte so etwas in der Art schon erwartet, dennoch ließ ich mir Zeit mit meiner Antwort. Während der Nacht hatte ich darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn sie tatsächlich allein weitergehen wollte. Denn zu meinem eigenen Ärger hielt ich ihre Forderung für durchaus berechtigt. Immerhin war sie nicht freiwillig in diese Wälder gerannt. Wären Dwight und die anderen nicht gewesen, säße sie wahrscheinlich immer noch glücklich und zufrieden in diesem verdammten Zug. Ich musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie sah wacher und vor allem entschlossener aus als in den letzten Tagen.


  »Wie geht es deinen Füßen?«, fragte ich sie, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Halb so schlimm.«


  »Und der Arm?«


  Sie betastete kurz die Stelle, an der ihre Haut verwundet war, doch dann ließ sie die Hand wieder sinken und straffte die Schultern. Ich musste zugeben, dass sie tough war. Zumindest tougher als ich es von einer Siedlerin erwartet hatte.


  Ich setzte mich auf und dehnte die Muskeln, während sie immer noch regungslos dastand und mich beobachtete. Ein ganz klein wenig genoss ich es, sie auf meine Antwort warten zu lassen. »Warum hast du es so eilig?«, fragte ich sie ehrlich interessiert. »Glaubst du, sie werden dich mit offenen Armen empfangen?«


  Ihre Augen wurden merklich schmaler. »Warum denn nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast selbst gesagt, dass deine Sippe nicht nach dir suchen wird.«


  Ganz kurz meinte ich, etwas in ihren Augen aufleuchten zu sehen, doch wenn dort tatsächlich etwas zu sehen gewesen war, hatte sie es ganz schnell wieder kaschiert. Ich musterte das Mädchen aus dem Bunker, und fragte mich, was sich verändert hatte. Bis gestern war sie noch ein eingeschüchtertes kleines Reh gewesen, das vor jedem Lichtstrahl floh. Heute wirkte sie wild entschlossen und beinahe kampflustig, und ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.


  »Ich bringe dich durch den Wald, danach musst du allein klarkommen.«


  Ihre Augen zuckten hoch und sahen mich an. Auf einmal wusste ich nicht mehr, wo ich hinsehen sollte oder was ich normalerweise mit meinen Händen machte. Ich hatte bislang immer die Oberhand gehabt, aber dieses plötzliche Selbstbewusstsein irritierte mich.


  »Danke«, sagte sie, und zum ersten Mal klang es ehrlich.


  
    
  


  NIEMALS WIEDER WANDERN!


  Freya


  Duncan hatte tatsächlich eingewilligt, mir den Weg zu zeigen, und diese Tatsache verwirrte mich mehr als alles, was er bisher getan hatte. Auch wenn ich ihn nicht mehr direkt für ein Monster hielt, hatte er persönlich keinerlei Vorteile dadurch, mir zu helfen. Es war schlicht Zeitverschwendung, mich zu begleiten. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen und wenn das der Fall war, dann konnte ich das nur unterstützen.


  Meinen Einschätzungen zufolge hatten wir mindestens noch einen gemeinsamen Tag vor uns, und ich war wild entschlossen, diesen zu nutzen. Wenn ich zurück in meiner Einheit war, würde ich irgendjemandem berichten müssen, was ich hier draußen gesehen hatte. Und das wollte ich gründlich tun.


  »Also, Duncan«, begann ich, nachdem ich schweigend hinter ihm her getrabt war, »warum hasst ihr uns so?«


  Er warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Dafür haben wir nicht genug Zeit.«


  Ich entschied, diesen Kommentar zu ignorieren. »Ich hätte euch nicht gehasst, denke ich. Also, ich meine, wenn ihr mich nicht entführt, verprügelt und in einen Käfig gesperrt hättet, versteht sich.«


  »Du solltest aufhören, Fragen zu stellen.«


  »Warum weichst du meinen Fragen aus?«


  »Warum kannst du es nicht gut sein lassen?«


  Seufzend blieb ich stehen und wartete, bis er sich mit einem genervten Gesichtsausdruck umdrehte. »Weißt du, ich verstehe dich nicht. Auf der einen Seite tust du alles, um mir zu zeigen, dass du kein herzloses Monster bist, auf der anderen Seite lässt du zu jeder sich bietenden Gelegenheit das Arschloch raushängen.«


  Er lachte. »Oh, vielen Dank!«


  Ich lief an ihm vorbei und bahnte mir weiter einen Weg durch das Gestrüpp. »Ich hab‘ nicht einmal gewusst, dass hier draußen Menschen leben könnten«, bemerkte ich beiläufig, doch mein Herz schlug bei dieser Aussage ein wenig schneller. Jede Minute, die ich hier draußen verbrachte, wartete ich auf irgendein Zeichen meines Körpers. Und es verwirrte mich, dass absolut nichts ungewöhnliches passierte. Ich hatte im verseuchten Wasser gebadet und davon getrunken und ich atmete seit Tagen die radioaktive Luft ein. Natürlich hatte man uns nie im Einzelnen erklärt, was mit einem Menschen hier draußen passieren würde, doch logisch betrachtet, müsste ich bald sterben. Ein sehr ernüchternder Gedanke.


  »Vermutlich wäre ich bei euch unter der Erde genauso aufgeschmissen wie du hier oben bei uns.«


  Ich blieb stolpernd stehen und achtete nicht darauf, dass Duncan geradewegs in mich hineinlief. Langsam drehte ich mich zu ihm um und kniff die Augen zusammen. »War das etwa gerade ein Eingeständnis der Schwäche?«


  Er schnaubte verächtlich. »Ich bitte dich! Das war lediglich ein Eingeständnis, dass ich keine Ahnung von euren komischen Rattenlöchern habe.«


  »Es mögen vielleicht Rattenlöcher sein, aber dafür haben wir wenigstens Strom!«


  »Und wir haben all das!«, sagte er zufrieden, breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis; eine Geste, die die gesamte Umgebung um uns herum einschloss. Ich folgte seinem Blick und kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Auch wenn es hier draußen dreckig und kalt war, war diese Natur dennoch etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Kein Baum glich dem anderen und unterwegs hatten wir Blumen in Farben gesehen, die ich noch nicht einmal kannte.


  Wortlos drehte ich mich wieder um und ging weiter. Hinter mir lachte Duncan und mir war klar, dass er seinen Sieg erkannt hatte.


  Wir gingen eine Weile schweigend weiter, bis er sich hinter mir räusperte. »Ich hasse dich nicht.«


  »Was?«


  Seine Schritte verklangen und ich drehte mich abermals zu ihm um. Er lehnte an einem dünnen Baumstamm und musterte mich. »Ich hasse dich nicht«, sagte er noch einmal und deutete wage in meine Richtung. »Nicht dich persönlich. Du gehst mir zwar auf die Nerven, aber ich muss zugeben, dass du zäher bist als ich dir zugetraut hätte.«


  Ich sah ihn forschend an. »Hast du mich deshalb vor dem Schädelgesicht gerettet?«


  Seine Schultern hoben sich kaum merklich. »Vielleicht. Du bist ein Mensch, du solltest die Chance haben, nach Hause zu gehen.«


  Nach Hause. Bei dem Gedanken an unser Haus zog sich meine Brust ein klein wenig zusammen. Natürlich wollte ich nach Hause, doch ich fragte mich auch, wie mein Leben weitergehen sollte. Jetzt, nachdem ich den offenen Himmel und die wilde, echte Natur erlebt hatte, konnte ich mir nicht mehr vorstellen, zurück unter die Erde zu gehen.


  Duncan überholte mich und schlug die Äste zur Seite, die uns in den Weg hingen. Hinter ihm hatte ich die Gelegenheit, ihn zu beobachten. Man konnte ihm ansehen, dass er sich hier draußen auskannte. Während ich noch bei jedem Geräusch und jeder unerwarteten Berührung zusammenzuckte, schlängelte er sich vollkommen mühelos durchs Geäst. Unter seinem Hemd konnte ich die Muskeln arbeiten sehen und der Unterschied zwischen ihm und den Jungs aus meiner Einheit war gravierend. Nicht, dass die Kerle zu Hause keine Muskeln gehabt hätten. Doch es waren künstliche gewesen, die mit Shakes und Pillen geradezu gezüchtet wurden. Duncans Körper hingehen war – wie alles hier draußen – natürlich. Irgendwie animalisch.


  Ich schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen, um den letzten Gedanken so schnell wie möglich aus meinem Hirn zu verbannen, wobei ich beinahe gegen einen Baum gelaufen wäre. Es wurde allmählich dunkel, doch Duncan schien keinerlei Anstalten zu machen, sich ein Lager für die Nacht zu suchen.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte ich ihn und wich einem Strauch aus, der verdächtig nach Dornen aussah.


  »Wir sollten es morgen schaffen.«


  Mein entnervtes Stöhnen ließ ihn stehenbleiben. Er drehte sich zu mir um und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich habe keine Lust mehr«, beschwerte ich mich und ließ mich auf einen Stein sinken. »Ich brauche eine heiße Dusche und eine Fußmassage.« Allein bei dem Gedanken an ein gut ausgestattetes Badezimmer hätte ich heulen können.


  Ein kurzes Grinsen huschte über Duncans Gesicht und einmal mehr war ich fasziniert von der Tatsache, dass dieses Gesicht freundlich aussehen konnte. »Ich fürchte, du musst dich noch ein wenig zusammenreißen, Prinzessin«, sagte er spöttisch, und augenblicklich war er wieder der alte Kotzbrocken. »Ein Stückchen weiter gibt es eine verlassene Ruine mit einem Bach. Da können wir ein Feuer machen.«


  Bei dem Gedanken an kaltes Flusswasser und eine weitere Nacht im Freien sank meine Laune ins Unterirdische. Trotzdem hievte ich mich ächzend auf und zuckte zusammen, als ich mein Gewicht auf meine zerschnittenen Fußsohlen verlagerte. Rasch warf ich einen Blick zu Duncan herüber, doch er hatte sich schon wieder umgedreht und setzte seinen Gang durch die grüne Hölle fort.


  Geschätzte zwanzig Minuten später blieb er stehen und dieses Mal war es an mir, gegen seinen Rücken zu stolpern. Doch im Gegensatz zu ihm war ich vollkommen erschöpft, so dass ich rücklings in den Dreck fiel.


  »Du bist wirklich der geborene Gentleman, du mieser …«


  »Still!«, zischte er.


  Ich hielt in der Bewegung inne und versuchte mich so eng wie möglich an seine Füße zu kauern, während ich der Totenstille lauschte. Duncan stand über mir und spähte durch dichte Zweige auf etwas, das ich nicht erkennen konnte. Es war dunkel geworden und vor dem grauen Himmel konnte ich lediglich die Silhouette von etwas Großem erkennen.


  »Was ist denn los?«, flüsterte ich nach einer Weile, in der er lediglich wie versteinert dastand und mir allmählich der Hintern einfror.


  Er blieb noch einen Moment lang regungslos stehen, dann entspannte er sich sichtlich und streckte eine Hand aus, um mir hoch zu helfen. Ich ergriff sie erleichtert und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Was war denn los?«


  »Wir sind nicht allein in diesem Wald«, sagte er, und augenblicklich kroch mir die Gänsehaut über den Rücken. »Ich würde im Moment ungern jemandem begegnen.«


  Ich sah ihn an und versuchte, in seiner verschlossenen Miene zu lesen. »Du musst ein unglaublich einsames Leben führen.«


  Zu meiner Verwunderung sah er weder beleidigt noch wütend aus. Eher belustigt. »Ich mache mir keine Sorgen um mich, Prinzesschen. Aber ich gehe davon aus, dass du nicht besonders scharf auf eine Horde hungriger Wilder bist.«


  Mir war klar, dass er mich auf den Arm nahm, deswegen beehrte ich ihn nicht mit einer Antwort. Ohne ein Wort quetschte ich mich an ihm vorbei durch das Blätterwerk. Ich stockte, als sich meine Augen an das Licht gewöhnten und die Ruine erkannten, die auf einer kleinen Lichtung lag wie ein erlegtes Tier. Man konnte nicht mehr erkennen, was es einmal gewesen sein mochte, doch die verbliebenen Wände waren mindestens einen Meter dick und strahlten selbst gebrochen eine beeindruckende Erhabenheit aus. Ich stand nur da und staunte, während Duncan an mir vorbeiging und mit einem belustigten Husten begann, einen geeigneten Platz für die Nacht zu suchen. Mich interessierte sein Spott nicht, denn im Gegensatz zu ihm hatte ich noch nie in meinem Leben etwas Vergleichbares gesehen. Bei uns zu Hause waren alle Häuser identisch und perfekt aneinandergereiht. Es gab keine Pflanzen wie hier, die sich um die Steine rankten, als wollten sie die losen Steine festhalten, um zu verhindern, dass diese Schönheit vollends zerbrach. Die Natur hatte sich diesen einzigen Platz von den Menschen zurückgeholt und meiner Meinung nach war er viel schöner als alles, was es in meiner Einheit zu sehen gab.


  »Was ist das einmal gewesen?«, fragte ich Duncan, der bereits damit beschäftigt war, Holz zu suchen.


  »Ein Waffenlager!«, rief er über die Schulter, während er Unmengen an toten Ästen auf seine Unterarme lud. »Aber es sieht seit ich denken kann so aus.«


  »Es ist wunderschön.«


  »Wenn du das wunderschön findest, dann wirst du diesen Wald lieben«, sagte er und warf seine gesammelten Werke auf einen Haufen. Mit verschränkten Armen stellte er sich neben mich und sah ebenfalls in die Dunkelheit. »Diese Gegend hat es damals ganz schön erwischt. Es existiert kaum noch ein Haus, das die Bomben überlebt hat.«


  Ich sah ihn neugierig an. »Du meinst den Krieg.«


  Langsam wandte er den Blick ab und trat wieder zur Seite. »Genau. Das habe ich gemeint.«


  Mir war klar, dass er mehr wusste als er sagte, doch ich hakte nicht weiter nach. Ich war dankbar dafür, dass er seine feindselige Haltung abgelegt und sich scheinbar dazu entschlossen hatte, den restlichen Weg friedlich hinter uns zu bringen.


  Ich sah ihm eine Weile bei der Arbeit zu und horchte in mich hinein. Meine Gefühle waren in den letzten Tagen derart Achterbahn gefahren, dass ich mir nicht mehr sicher war, inwieweit ich ihnen trauen konnte. Doch wenn ich mich nicht irrte, hatte ich in diesem Moment keine Angst. Weder vor Duncan noch vor all den Gefahren, die überall um mich herum lauerten. Ich hatte keine Ahnung, woher meine plötzliche Furchtlosigkeit kam, doch ich ging davon aus, dass der Waffenstillstand, den Duncan und ich stillschweigend vereinbart hatten, nicht ganz unschuldig daran war.


  Nach einer Weile verdrückte ich mich und lief in die Richtung, in der laut Duncan ein kleiner See liegen sollte. Der Mond hatte den Kampf mit den Wolken gewonnen und tauchte die Landschaft in ein sanftes, bläuliches Licht. Die Bäume sahen gespenstisch aus, doch ich konnte nicht bestreiten, dass alles um mich herum atemberaubend schön war. Vielleicht lag es auch daran, dass ich aus den Einheiten lediglich sterile Perfektion gewohnt war und jetzt schlicht erschlagen wurde von dieser ganzen Natur. Nach einigen Minuten lichteten sich die Bäume und ich stellte fest, dass Duncans angepriesener See im Grunde ein besserer Tümpel war. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, um mir das Wasser genauer zu betrachten. Gut, es sah einigermaßen sauber aus.


  Nach einem kurzen Streitgespräch mit mir selbst überzeugte mein Verstand mich davon, dass es albern wäre, die Klamotten anzubehalten, also streifte ich mit die dreckigen Kleider vom Körper und schmiss sie voran auf die spiegelnde Oberfläche. Vielleicht bestand ja der Hauch einer Chance, wenigstens einen Teil des Gestankes aus ihnen herauswaschen zu können.


  Meine Befürchtungen bestätigten sich, als ich den ersten Fuß in das Wasser hielt – es war schweinekalt. Ich biss die Zähne zusammen und watete hinein, bis ich bis zur Taille in dem kleinen See stand. Das eisige Wasser fühlte sich an wie tausend kleine Nadelstiche, doch dieses Naturbad tat unbeschreiblich gut. Meine geschundenen Füße und all die anderen kleinen und großen Wehwehchen applaudierten begeistert, als sich nach und nach die Dreckkruste von meiner Haut löste. Vorsichtig lief ich weiter hinein und seufzte erleichtert, denn es gab hier und da warme Quellen!


  Ich schloss die Augen und ließ mich rücklings ins Wasser hinab. Als ich sie wieder öffnete, sah ich den sternenklaren Himmel. Ein überraschtes Lachen entfuhr meiner Kehle. Mir wurde klar, dass ich noch nie Sterne gesehen hatte! In den letzten Tagen war ich viel zu erschöpft oder verängstigt gewesen, um auf derlei Nichtigkeiten zu achten, und in den Einheiten war der Holo-Himmel nachts immer nur schwarz gewesen, abgesehen von dem perfekten Mond. Diese Sterne, ganz real und willkürlich am schwarzen Nachthimmel verteilt, waren nicht annähernd zu vergleichen mit den Bildern, die wir in den Schulbüchern gesehen hatten! Ganz allmählich beschlich mich das Gefühl, dass diese neue Welt weit weniger schrecklich war als ich mir einreden wollte.


  Hinter mir hörte ich ein Knacken, ganz leise zwar, aber ich hatte es deutlich gehört. Ich hielt den Atem an und hoffte, nichts weiter zu hören. Doch dann hörte ich eindeutig Schritte auf dem Laub und ich fuhr hoch.


  Dort stand Duncan und starrte mich an. Zuerst wusste ich nicht, warum er mich so erschrocken ansah, doch dann viel der Groschen. Ich lief knallrot an, als mir klar wurde, dass ich splitterfasernackt war und mein Oberkörper, der aus dem Wasser ragte, in diesem Moment vermutlich wunderbar vom Mond beleuchtet wurde.


  Mein Gesicht brannte, während ich versuchte, möglichst würdevoll die Arme vor meinen nackten Brüsten zu verschränken. Währenddessen stand Duncan immer noch an Ort und Stelle und starrte mich an, als wäre ich ein Sumpfmonster. Ich konnte mich nicht recht entscheiden, ob ich das schmeichelhaft oder unverschämt finden sollte.


  Nach Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, öffnete er den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, nur um ihn erneut zu öffnen. Wenn die Situation nicht so peinlich gewesen wäre, hätte ich gelacht. »Was machst du denn da?«, fragte er völlig entgeistert und musterte mich wieder von oben bis unten.


  »Ich bade!«, antwortete ich und war erfreut, dass meine Stimme eher entrüstet klang, als peinlich berührt. »Was machst du hier?«


  Seine offensichtliche Erschütterung verwandelte sich in Wut, als er die Hände in die Hüften stemmte und mich anfunkelte. »Was hast du dir dabei gedacht? Was hättest du getan, wenn jemand gekommen wäre? Wärst du nackt durch den Wald gerannt und hättest um Hilfe geschrien?«


  Alles in mir schrie danach, ebenfalls eine etwas aufgebrachtere Haltung anzunehmen, doch in dieser Situation war ich nicht gerade scharf darauf, ihm erneut meine nackten Brüste zu präsentieren. »Ist das dein Ernst? Ich erwische dich hier beim Spannen und du machst mich zur Schnecke?«


  »Zieh dich an!«, schleuderte er mir entgegen.


  »Glaub mir, auf die Idee wäre ich auch von allein gekommen.«


  Mit einem wütenden Blick in meine Richtung wirbelte er herum und verschwand zwischen den Bäumen. Völlig verwirrt blieb ich zurück und sank wieder ins lauwarme Wasser. Natürlich hatte er recht mit seinem Argument, aber seine Wut war völlig unangemessen. Erstens konnte er wohl kaum erwarten, dass ich mich bis ans Ende unserer gemeinsamen Tage nicht waschen würde, und zweitens ging ihn meine Sicherheit einen feuchten Dreck an. Selbst wenn mir hier draußen etwas passieren würde, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es ein besonders großer Verlust für ihn wäre. Unser kleiner Waffenstillstand hin oder her – ich war immer noch der Klotz an seinem Bein, der ihn daran hinderte, sein langweiliges, schmutziges Leben weiterzuführen.


  Es sei denn … Ich stutzte und warf einen kurzen Blick auf die Stelle, an der er zwischen den Bäumen verschwunden war. Ich erinnerte mich an die ersten Tage, als ich versucht hatte, mit dem Narbengesicht zu verhandeln. Damals hatte er mir gesagt, es ginge ihnen um mein Erbe. Zwar hatte ich immer noch keine Ahnung, was genau er damit gemeint hatte, dennoch war es ein Grund für sie gewesen, mich am Leben zu erhalten.


  Ich sah erneut zu den Bäumen herüber. Warum war ich mir so sicher, dass Duncan dieses Ziel nicht immer noch verfolgte? Was, wenn seine ach so selbstlose Rettung in Wahrheit nur dazu gedient hatte, die anderen loszuwerden? Ich ließ mich noch ein Stück tiefer ins Wasser sinken und schwamm dann langsam Richtung Ufer. Zwar hatte ich Duncan in den letzten Tagen nicht vollkommen vertraut, dennoch hatte ich mich ein Stück weit sicher bei ihm gefühlt. Er hatte mir keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Doch seine Reaktion gerade eben war einfach lächerlich gewesen. Es sei denn, er hatte Angst gehabt, dass seiner kostbaren Ware etwas zustoßen könnte.


  
    
  


  NOTIZ AN MICH:

  ERST DENKEN, DANN REDEN!


  Duncan


  Immer noch wütend stapfte ich zurück zu unserem Lager, völlig außerstande, das Bild des nackten Mädchens aus meinem Kopf zu bekommen. Es war nicht so, dass ich noch nie eine Frau nackt gesehen hatte, doch aus irgendeinem Grund hatte diese Begegnung am See einen bleibenden Eindruck auf mich hinterlassen. Sie hatte mich sogar richtiggehend wütend gemacht. Ich konnte mir meine Gefühle nicht erklären, doch Freya da so dumm und schutzlos zu sehen, hatte mir die Hutschnur hochgehen lassen.


  Was dachte dieses Gör sich bloß? Dass wir hier einen netten kleinen Campingausflug veranstalteten, bei dem wir nichts weiter zu befürchten hatten, als ein, zwei böse Moskitostiche? Ich war davon ausgegangen, dass sie in den letzten Tagen begriffen hatte, wie gefährlich diese Welt vor allem für sie war. Dass sie nach allem, was ich für sie riskiert hatte, ihr Leben so gedankenlos aufs Spiel setzte, machte mich rasend. Wenn ich schon meine Zeit für sie verschwendete, wollte ich sie wenigstens in einem Stück ans Ziel bringen. Alles andere wäre ein gezielter Tritt in mein Ego.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich beruhigt hatte. Ich saß wieder am Feuer und warf sekündlich einen Blick zu den Bäumen, in dessen Richtung der Weiher lag. Dafür, dass ich ihr gesagt hatte, sie solle aus dem Wasser kommen, ließ sie sich ganz schön Zeit.


  So sehr ich mich auch anstrengte, ich verstand dieses Mädchen einfach nicht. Freya gehörte zu der Sorte Mensch, die zu naiv und zu gutgläubig war, um in der Wirklichkeit zu überleben. Sie spazierte durch den Wald, bewunderte jeden Grashalm und war der Ansicht, das alles würde völlig unbemerkt neben ihrer Welt existieren. Sie war der Meinung, dass sie mit einer Party zu Hause empfangen werden würde und ihre Sippe ihr mit Begeisterung an den Lippen hängen wird, wenn sie ihre Geschichte erzählt. Ich hatte mich entschieden, dass ich nicht derjenige sein wollte, der ihre Seifenblase platzen ließ. Mir war nicht klar, warum ich ihr die Geschichte unserer Väter nicht erzählte, aber ich wusste, dass ich nicht dabei sein wollte, wenn ihre kindliche Vorstellung von dieser Welt vor ihren Augen zerbrach. Vielleicht hatte ich in den Jahren hier draußen vergessen, dass es auch noch unbeschwerte, völlig ahnungslose Menschen da draußen gab.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hörte ich Schritte auf dem Waldboden, dicht gefolgt von Freyas gedrungener Gestalt. Sie setzte sich wortlos mir gegenüber ans Feuer, doch ich konnte sehen, dass sie fror. Sie zitterte am ganzen Körper und offensichtlich hatte sie ihre Kleider gewaschen, denn dort, wo sie saß, bildete sich innerhalb von Sekunden eine matschige Pfütze. Mir war klar, dass ihr Stolz ihr nicht erlauben würde, um Hilfe zu bitten, daher stand ich schnaubend auf und kramte in unseren Sachen nach einer Decke.


  »Danke«, knurrte sie, als ich sie ihr in den Schoß warf.


  »Zieh die nassen Sachen aus«, antwortete ich knapp, »ich möchte nicht, dass du dir hier den Tod holst und die Tiere anlockst.«


  Sie warf mir einen Blick zu, mit dem man Eis hätte schmelzen können. »Dreh dich um!«


  Ich warf ihr ein spöttisches Grinsen zu. »Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen habe.«


  Im ersten Moment dachte ich, sie würde mich schlagen. Doch sie hob nur trotzig den Kopf, stand auf und lief zwischen die Bäume. Als sie zurückkam, hatte sie sich die Decke fest um den Körper gewickelt und hielt die beiden Enden mit der Hand vor der Brust zusammen. Sie sah unförmig und klobig aus; nicht zu vergleichen mit dem Anblick, der sich mir dort unten am Wasser geboten hatte!


  Hastig schüttelte ich den Kopf, um die Bilder loszuwerden, die gerade wieder in meinen Gedanken aufsteigen wollten.


  »Hast du Hunger?«, fragte ich sie und bemühte mich, meine Stimme einigermaßen freundlich klingen zu lassen.


  Sie nickte nur und ich schob ihr ein paar Beeren, die hier überall an den Büschen wuchsen, herüber. Ich hasste es, wenn sie mich so anschwieg. Normalerweise war ich selbst kein Mensch großer Worte, doch die Stille zwischen uns machte mich wahnsinnig. Am Anfang hatte es mir nichts ausgemacht, dass sie mich für einen verrückten Wilden gehalten hatte, doch inzwischen hatte mich der Ehrgeiz gepackt. In den letzten zwei Tagen hatte ich das Gefühl gehabt, ein wenig ihr Vertrauen gewonnen zu haben. Dass sie mich jetzt wieder anschwieg und meinen Blick mied, frustrierte mich. Sie schien nachdenklich.


  »Was denkst du?«, fragte ich sie schließlich, um meinen Grübeleien ein Ende zu bereiten.


  Sie blickte auf, und es sah aus, als hätte ich sie von sehr weit weg geholt. Einen Moment starrte sie mich an und ich hatte das Gefühl, dass sie in ihrem Kopf gerade einen Kampf ausfocht. Dann wandte sie den Blick wieder ab und ich hatte keine Ahnung, wer gesiegt hatte. »Wie kann es sein, dass ihr alle hier draußen leben könnt?«


  »Du bist seit Tagen hier draußen«, bemerkte ich und wog jedes meiner Worte sorgfältig ab. »Und du lebst auch.«


  Sie zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Noch!«


  Einem plötzlichen Impuls folgend, streckte ich die Hand aus, um die Falten auf ihrer Stirn glatt zu streichen. Doch ehe ich sie berühren konnte, fuhr ihr Kopf hoch und sie wich zurück. Hastig ließ ich die Hand sinken. »Du wirst nicht einfach so sterben, Freya«, sagte ich, mehr, um mich selbst abzulenken. »Was auch immer man euch da unter der Erde erzählt hat, die Luft hier draußen ist weder verseucht, noch brennt sie uns die Haut weg.«


  Sie sah mich so eindringlich an, dass ich befürchtete, sie könnte die ganze Geschichte hinter meinen Augen lesen. »Wie kann das sein, Duncan? Ich meine, ich sehe, dass ihr hier draußen lebt! Ich atme dieselbe Luft und trinke dasselbe Wasser und ich lebe noch! Wie kann all das hier draußen existieren, ohne dass wir davon wussten?« Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe und auf einmal war ihr Blick anklagend. »Ihr wusstet es! Ihr wusstet die ganze Zeit von den Einheiten und habt nichts unternommen, um mit uns in Kontakt zu treten! Wir haben all die Jahre dort unter der Erde gelebt und keiner von euch hat es für nötig gehalten, uns Bescheid zu sagen, dass die Welt hier draußen durchaus lebensfähig ist!«


  Ich wusste, dass sie mich aus der Reserve locken wollte, doch das würde nicht funktionieren. Ich war auf diese Fragen vorbereitet gewesen und ehrlich gesagt war ich überrascht, dass sie sie mir erst jetzt stellte.


  »Hör mal, Freya, versteh mich nicht falsch, aber vor ein paar Tagen hattest du nicht einmal eine Ahnung, dass es ein Leben außerhalb deiner kleinen, heilen Welt gibt«, sagte ich langsam, und beobachtete ihre Reaktion. »Ich denke nicht, dass du das alles wirklich wissen möchtest.«


  Ich sah ihr an, dass sie sich beherrschen musste, um mir keine zu knallen. Auch wenn ich sie noch nicht lange kannte, hatte ich ihren Stolz inzwischen oft genug zu spüren bekommen. Ich wusste, dass sie es nicht mochte, wenn ich sie bevormundete. Und darauf hatte ich spekuliert.


  Sie funkelte mich über das Feuer hinweg an. »Ich kann nicht fassen, wie arrogant du bist! Du weißt einen Scheiß über mich oder mein Leben und du hast mit Sicherheit auch nicht das Recht, über mich zu urteilen!«


  Beinahe hätte ich gelächelt, aber ich konnte mich beherrschen. Ich hatte sie vom Thema abgelenkt und hoffte, sie würde es dabei belassen.


  Den Rest des Abends schwiegen wir und dieses Mal war ich dankbar für die Stille. Ich war es leid, sie anzulügen, da ich insgeheim durchaus der Meinung war, dass sie ein Recht auf die Wahrheit hatte. Natürlich, sie war völlig ungeplant in meine Welt gestolpert, dennoch konnte ich nicht von ihr verlangen, dass sie, ohne Fragen zu stellen, wieder aus ihr verschwand. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stellte mir vor, wie sie in ein paar Tagen in ihre Einheit zurückkehren und eine Willkommensgarde erwarten würde. Und ich musste ehrlich zu mir selbst sein; ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was man mit ihr anstellen würde, wenn sie anfing, zu erzählen.


  Unauffällig warf ich ihr einen Blick zu. Sie hatte sich in die Decke gewickelt und den Kopf an einen Baumstamm gelehnt. Erst dachte ich, sie würde schlafen, doch dann sah ich die letzten Flammen, die sich in ihren Augen spiegelten. Auch wenn sie in den vergangenen Tagen zutraulicher geworden war, wusste ich, dass sie sich erneut vor mir verschlossen hatte. Schlimmer noch; sie hielt mich inzwischen vermutlich für einen Stalker, und um ehrlich zu sein, wollte ich das so nicht auf sich beruhen lassen.


  »Freya«, sagte ich leise, doch ihre Augen wandten sich keine Minute von den tänzelnden Flammen. »Hör auf, mich zu ignorieren.«


  »Ich ignoriere dich nicht«, antwortete sie, doch es klang mechanisch und unecht. »Ich habe dir nur nichts zu sagen, Duncan!«


  Ich seufzte. »Es tut mir leid, okay? Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Ihr Kopf fuhr hoch und sie sah mich mit großen, grünen Augen an. »Ist das dein Ernst? Du entschuldigst dich?«


  »Das bedeutet nicht, dass ich es nicht ernst gemeint habe!«, versicherte ich ihr, bevor sie auf den Gedanken kommen konnte, sie hätte diesen Kampf gewonnen. »Aber die Art und Weise war nicht sehr nett.«


  Sie schnaubte spöttisch. »Du glaubst den ganzen Quatsch wirklich, oder? Du und deine Freunde, ihr benehmt euch, als wärt ihr die besseren Menschen und nur ihr allein hättet ein Recht auf all das! Aber glaub mir, Duncan, zwischen mir und dir gibt es nicht den geringsten Unterschied.«


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr du damit recht hast!«, murmelte ich und hätte mir am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Freya hatte den Ton in meiner Stimme gehört und beugte sich argwöhnisch zu mir herüber.


  »Wie meinst du das?«


  Mir wurde heiß und das lag nicht am Feuer. »Gib Ruhe, Freya!«, sagte ich energisch und versuchte, ein einigermaßen unbeteiligtes Gesicht zu machen. »Ich kapituliere und stimme dir auf ganzer Linie zu, zufrieden? Ich hab‘ für heute genug diskutiert!«


  Ich hätte wetten können, dass sie dieses abrupte Ende der Unterhaltung nicht hinnehmen würde, doch sie sank nur zurück gegen ihren Baumstamm und starrte wieder ins Feuer. Doch dieses Mal waren ihre Augen hellwach. Beinahe konnte ich die Rädchen in ihrem Kopf rattern hören. Und das gefiel mir ganz und gar nicht.


  
    
  


  VON HELDEN UND FEIGLINGEN –

  RATET, WER ICH BIN.


  Freya


  Duncan hatte sich verplappert, das hatte ich in seinem Gesicht gesehen. Doch auch mit dieser Information machten seine Worte für mich keinen Sinn. So sehr ich mich auch bemühte, ich fand einfach keine tiefere Bedeutung in meinen Worten, außer der offensichtlichen; dass ich nicht weniger wert war als er und diese Welt nicht ihm gehörte. Was war daran besonders? Wieso entlockten ihm ausgerechnet diese Worte eine Reaktion?


  Irgendwann streckte Duncan sich vor dem langsam kleiner werdendem Feuer aus und schlief ein, doch ich selbst konnte nicht schlafen. Ich hockte an meinem Baum und wälzte seine und meine Worte hin und her, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen. Als die Sonne schließlich hinter den kargen Bäumen aufging, war ich übermüdet und frustriert.


  Mein Begleiter zeigte keinerlei Regung, also sammelte ich meine Kleider ein und verzog mich zwischen die Bäume Richtung Weiher. Meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen und ich hoffte, dass das warne Wasser sie ein wenig auftauen würde. Nach den letzten Tagen wusste ich, dass mir wahrscheinlich wieder mehrere Stunden Fußmarsch bevorstehen würden. Als die Wasseroberfläche sich wie ein Spiegel vor mir erstreckte, hielt ich inne und lauschte dem Morgen. Aus irgendeinem Grund war mir die Umgebung heute weniger geheuer als gestern Nacht. Obwohl es dunkel gewesen war, hatte der klare, sternenbedeckte Himmel eine Ruhe ausgestrahlt, die sich jetzt nicht wieder einstellen wollte. Der Himmel war nicht mehr friedlich, sondern grau und unruhig. Überall in den umstehenden Bäumen knackte und knarzte es und der Wind rüttelte an den übrig gebliebenen Blättern.


  Hastig streifte ich mir die Decke von den Schultern und schlüpfte in meine Klamotten. Auch wenn sie quasi frisch gewaschen waren, schüttelte es mich bei der Vorstellung, wie lange ich meine Unterwäsche bereits getragen hatte. Ich hatte schon genug Probleme, doch zählte ich dies ganz sicher mit zu den größten. Ich raffte mein Kleid und watete durch das seichte Wasser am Ufer zu der Stelle, an der die warmen Quellen waren. Mir entfuhr ein Seufzen, als allmählich das Gefühl in meine Füße zurückkehrte. Ich ließ mich auf einen Stein sinken und schloss die Augen. Ja, ich war müde, doch das lag nicht allein an dem Schlafmangel. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf und mein Geist wären einfach zu erschöpft, um meinem Körper noch Befehle zu erteilen. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, dann wusste ich, was mich am meisten beschäftigte: Ich wollte gar nicht nach Hause! Noch nicht jedenfalls. Natürlich konnte ich es kaum erwarten, Mutter und meine Brüder wiederzusehen und zu erfahren, wie es Rachel geht. Doch ich hatte das Gefühl, wenn ich jetzt ging, würde ich ein Rätsel zurücklassen, das ich nur lösen konnte, solange ich hier draußen war. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass man mir meine Fragen zu Hause nicht beantworten würde. Vielleicht hatte Duncan mich in den letzten Tagen mit seiner Paranoia angesteckt, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen. Würde ich damit leben können? Zu Hause zu sitzen und nicht zu wissen, was das große Geheimnis war, das Duncan so energisch vor mir zu verbergen versuchte? Nein, ganz sicher nicht. Ich musste Antworten bekommen, bevor Duncan mich an irgendeiner Kreuzung aussetzte.


  »Wen haben wir denn da?«


  Ich fuhr herum und schrie auf, als ich die Gestalt erkannte, die hinter mir an einem der toten Bäume lehnte.


  »Verschwinde!«, zischte ich und klang dabei mutiger, als ich es war. Langsam kam ich auf die Beine, bis ich aufrecht am Ufer stand. Mein Herz klopfte so laut in meiner Brust, dass ich sicher war, er würde es hören können. Mein ganzer Körper war wie erstarrt, als ich mein Gegenüber von Kopf bis Fuß musterte. Er war riesig, mindestens einen Kopf größer als Duncan. Während meiner Zeit im Käfig war mir diese nennenswerte Tatsache überhaupt nicht aufgefallen. Selbst wenn ich auf einen Felsen gestiegen wäre, hätte das Narbengesicht mich um Längen überragt. Ich hatte ihn sofort erkannt, nicht nur an der gespaltenen Augenbraue oder an dem Narbenmuster – der forschende Blick, mit dem er mich ansah, hätte ihn in jeder Maskerade verraten. Er erinnerte mich an den Käfig und an den Schädel mit seinem Stock. Am liebsten wäre ich weggerannt, aber hinter mir erstreckte sich das Wasser und vor mir stand der Mann, ruhig und gelassen, als würden wir uns über das Wetter unterhalten.


  Er lächelte trocken, was mir mehr Angst machte, als wenn er geschrien hätte. »Ich habe nicht vor zu verschwinden, Siedlerin. Nicht, nachdem ich so lange nach dir gesucht habe.«


  Ich richtete mich auf, immer noch gegen den Drang ankämpfend, einfach wegzurennen. »Warum hast du nach mir gesucht?«, fragte ich ihn. »Wozu die Mühe?«


  Er zuckte die Achseln und schlenderte ein Stück auf mich zu. Er wirkte gelangweilt, doch in seinen Augen stand die pure Neugier. Auch wenn er ein Mann beachtlicher Größe war und er mich durchaus einschüchterte, erinnerte er mich an ein Kind, das vor einer Ameisenfarm stand. Und die Ameise war ich. »Zum einen geht es tatsächlich um dich, Mädchen«, sagte er und streckte einen Finger nach mir aus. »Du bist mehr wert, als du dir vielleicht vorstellen magst. Und zum anderen habe ich noch eine kleine Rechnung mit dem jungen Herrn Duncan zu begleichen. Er hat mich bestohlen.«


  Ich hatte absolut keine Lust, mit diesem Kerl über meinen Wert zu diskutieren, doch die Bemerkung über Duncan beunruhigte mich. »Ich bin kein Diebesgut, Narbengesicht! Selbst wenn der Wilde mich mitgenommen hätte, wäre ich keine Ware, die man einfach zurückfordern könnte.« Im Geiste beglückwünschte ich mich selbst. So kühn und unbeteiligt zu klingen, hätte ich mir selbst gar nicht zugetraut. »Abgesehen davon habe ich keinen von euch gesehen, seit ich aus eurem vermaledeiten Käfig geflohen bin.«


  Er lachte und ich erkannte, dass ich ihn nicht überzeugt hatte. »Wenn du denkst, dass ich dir glaube, du hättest ganz allein hier draußen überlebt, dann bist du tatsächlich dümmer, als ich gedacht hätte.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich allein war«, sagte ich schnell und hoffte, die Situation retten zu können. Ich war sauer auf Duncan, doch das bedeutete nicht, dass ich ihn diesem Typen zu Fraß vorwerfen würde. Immerhin hatte er mir mehr als ein Mal das Leben gerettet.


  »Du versuchst hier gerade, deine Haut zu retten, Siedlerin, doch das ist völlig zwecklos«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Mir fiel auf, dass es ihm schwerer zu fallen schien, meine Sprache zu sprechen. Seine Stimme knackte und er machte Pausen zwischen den Worten, als müsse er nachdenken, wie sie auszusprechen wären. Duncan tat das nicht. »Es ist unwichtig, mit wem du unterwegs bist. Du wirst so oder so mit mir kommen, die Frage ist nur, ob Duncan dich begleiten wird oder nicht.«


  Er hatte vermutlich recht. Wenn es auf einen Zweikampf zwischen ihm und mir hinauslief, hatte ich nicht den Hauch einer Chance. Mit Duncan hätte ich wahrscheinlich wesentlich bessere Chancen auf eine Flucht als allein. Andererseits würde ich ihn quasi ans Messer liefern.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, richtete mich auf und sagte: »Wir machen einen Deal!«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich habe Fragen!«, sagte ich. »Und ich will Antworten haben. Wenn du sie mir geben kannst, gehe ich mit dir.«


  »Und wie passt Duncan in dieses kleine Tauschgeschäft?«


  Ich hielt seinem Blick stand. »Wie gesagt, ich habe keinen von euch gesehen.«


  Er sah mich etwas schief an und ich war mir sicher, dass er genau in diesem Moment entschied, ob er Duncan laufen ließ oder nicht. »Gut, ich gebe dir drei Fragen, Siedlerin. Ich entscheide, wie umfänglich die Antworten werden. Und danach gehst du mit mir, ohne Spielchen.«


  Letzteres war genau der Punkt, der mir Sorgen machte, doch ich nickte nur. So oder so würde dieser Klotz mich nicht gehen lassen, also blieb mir nur die Wahl zwischen »allein ins Unheil rennen« und »Duncan mit hineinreißen«. Wenn ich ihn retten konnte, dann war ich ihm das schuldig. Das Narbengesicht – ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern – starrte mich an und wartete auf die erste Frage. Gestern Abend am Feuer hätte ich Hunderte Fragen stellen können, doch hier und jetzt war mein Kopf wie leergefegt. »Wo wirst du mich hinbringen?«


  »Zur Registrierung«, antwortete er knapp. Offensichtlich fiel seine Wahl bezüglich der Ausführlichkeit seiner Antworten auf so gering wie möglich.


  Mich ärgerte, dass er mir aus einer Frage gleich zwei entlockte. Doch ich hoffte, dass ich unterwegs erneut die Möglichkeit haben würde, Informationen von ihm zu bekommen. Aus irgendeinem Grund schien er eher als Duncan bereit zu sein, meine Fragen zu beantworten. »Was ist die Registrierung?«


  »Eine Sammelstelle für Abtrünnige wie dich«, sagte er kühl und beobachtete mich ganz genau. »Hin und wieder finden wir verirrte Siedler, die wir gegen ein schönes Sümmchen Gold wieder nach Hause bringen, wenn du so willst. Die Leute von der Registrierung bezahlen uns dafür, dass wir besonders hübsche Menschen bringen. Und du, mein Herz, gehörst eindeutig dazu.«


  Ich starrte ihn an und registrierte nur am Rande, dass er hämisch zu lachen angefangen hatte. Wenn es stimmte, was er sagte, war ich nicht die einzige, die von der Existenz dieser Welt wusste. Wenn es stimmte, dann hatte irgendjemand irgendwo eigens eine Auffangstätte für verirrte Bewohner der Einheiten errichtet. Das bedeutete, dass es sich um mehr handeln musste, als nur ein oder zwei Menschen im Jahr. Aber warum? Warum sollten meinesgleichen dafür bezahlen, die Entlaufenen zurückzunehmen? Doch was mich am meisten verunsicherte, war die Tatsache, dass ich niemals etwas von Menschen gehört hatte, die draußen waren. Von Kindesbeinen an war uns eingetrichtert worden, dass es draußen gefährlich war und keiner dort überleben konnte. Und vor allem, dass seit der Errichtung der Einheiten kein Mensch diese je verlassen hatte, mit Ausnahme der Züge, natürlich. Wenn doch, kam er niemals wieder zurück. Wenn Narbengesicht recht hatte, dann war klar, dass man uns belogen hatte. Aber warum?


  »Ich habe dich erschreckt, Siedlerin«, stellte er fest, als ich mich wieder einigermaßen auf meine Umgebung konzentrieren konnte. »So wie es aussieht, hat Duncan nicht sehr viel mit dir gesprochen.«


  Ich sah zu ihm auf. Ich hatte noch eine letzte Frage, bevor er mich in einen Sack stecken und zurück nach Hause bringen würde. Meine Tage hier draußen waren offenbar gezählt und so wie die Lage aussah, konnte ich nicht mehr mit einem herzlichen Empfang rechnen. Auf einmal hatte ich mehr Angst vor meinen eigenen Leuten als vor allem, was mir hier draußen begegnen konnte.


  »Ich will wissen, was mit denen passiert, die bei der Registrierung abgegeben werden«, sagte ich mit fester Stimme.


  Das Narbengesicht schien zu überlegen und für einen Moment war ich mir sicher, dass er mir nicht antworten würde. »Ich weiß es nicht genau, Mädchen. Aber nach allem, was ich gehört habe, wirst du dich in ein paar Tagen weder an diese Unterhaltung noch an mich erinnern.«


  Und damit war meine Zeit abgelaufen. Ich hatte zugestimmt, mit ihm zu gehen, wenn er meine Fragen beantwortete, doch mein Körper war wie gelähmt. Er hatte mir gesagt, dass meine Erinnerungen gelöscht werden würden. Das war völlig surreal, verrückt, unrealistisch! So etwas passierte in schlechten Verschwörungstheorien oder in Romanen. Zumindest versuchte mein Kopf mir das weiszumachen, denn mein Bauch sagte etwas anderes. Er sagte mir, dass es Sinn ergab. Dass dies die einzige Erklärung dafür war, dass niemand von den gelegentlichen Ausreißern in die reale Welt erfuhr.


  »Deal ist Deal!«, riss das Narbengesicht mich schließlich aus meinen Gedanken. Offenbar hatte er es satt, mir dabei zuzuschauen, wie ich ins Leere starrte und meine Schlüsse zog. »Du kommst mit mir mit.«


  Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich betteln sollte, doch dieser Wilde war nicht der Typ Mensch, der sich davon erweichen ließe. Ich konnte ihm nichts anbieten und auf meinen Kopf war offenbar ein schöne Summe Gold angesetzt. Ich hätte schreien und Duncan wecken können, doch dieser stille Abschied würde mein Geschenk an ihn sein; als Dankeschön für alles, was er für mich getan hatte. Er war ein unverschämter Stinkstiefel, aber er hatte mir das Leben gerettet und mir eine Chance gegeben. Auch wenn ich diese versaut hatte.


  Ich erwartete, dass der Kerl mich fesseln oder über die Schulter werfen würde, doch er legte nur die Hand an einen Dolch an seinem Gürtel und bedeutete mir, dass ich vorangehen sollte. In meinem Kopf erstellte und verwarf ich zahllose Pläne, wie ich diesen Schrank überlisten konnte, doch genau wie am Anfang fehlte mir der Mut. Körperlich konnte ich mit ihm nicht mithalten und ich traute mich nicht, einfach loszurennen. Im Moment war ich unversehrt und einigermaßen bei Kräften. Wenn ich abwartete, bot sich mir vielleicht die Möglichkeit abzuhauen. Wenn ich es jetzt riskierte und er mich schnappte, würde er mich sicher fesseln und nicht mehr aus den Augen lassen.


  »Wie weit ist es bis zur Registrierung?«


  »Vier Tagesmärsche«, antwortete er und ich war erleichtert, dass mir noch ein wenig Zeit blieb.


  Als wir den See umrundet hatten und Narbengesicht mich in den Wald hinein lotste, wandte ich mich um und suchte mit den Augen das Ufer ab. Als ich mich gerade abwenden wollte, sah ich ihn zwischen den Bäumen stehen. Ich musste meine Füße zwingen, mir zu gehorchen.


  Duncan stand am Ufer, salutierte in meine Richtung und verschwand.
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  Es mussten mehrere Stunden vergangen sein, in denen ich schweigend Narbengesichts Anweisungen folgte und mechanisch versuchte, nicht an den Dornensträuchern hängenzubleiben. Ich musste mir eingestehen, dass ich bis zuletzt die Hoffnung hatte, Duncan würde aus den Bäumen springen und mich retten, wie er mich vor dem Schädel gerettet hatte. Doch er hatte sich verabschiedet und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er hatte seine Chance bekommen und sie genutzt. Es war sein gutes Recht, sein eigenes Leben auf der Prioritätenliste höher zu setzen als meines.


  Immerhin hatte er mich gewarnt. Er hatte gestern Abend mit mir gestritten, weil ich allein und schutzlos im Weiher gebadet hatte. Ich habe ihn ignoriert und nun die Quittung bekommen. Wahrscheinlich feierte er gerade die Tatsache, dass ich meine Lektion erteilt bekommen habe.


  Doch ein kleiner, ein ganz kleiner Teil von mir wäre am liebsten zu ihm gerannt und hätte ihn geschlagen. Oder dem Narbengesicht verraten, wo wir unser Lager hatten. Immerhin war es mein Verdienst, dass er nicht entdeckt worden war und nun flüchten konnte. Gab es in solchen Situationen keine Art Ehrenkodex, der ihm gebot, die holde Maid in der Not zu retten?


  »Was wird Duncan tun, wenn er bemerkt, dass seine Altersvorsorge Reißaus genommen hat?«, fragte das Narbengesicht hinter mir.


  Ich drehte mich nicht um, sondern lief stur weiter geradeaus. »Was macht dich so sicher, dass er bei mir war? Wenn er mich mitgenommen hätte, wäre ich längst bei der Registrierung, oder nicht?«


  »Sollte man annehmen«, lachte er. »Aber Duncan ist ein sensibles Kerlchen, vielleicht wollte er dich erst kennenlernen. Oder er wollte einen Deal mit deiner Regierung machen.«


  Ich versuchte, ihn zu ignorieren. Duncan hatte mich zwar mehr oder weniger im Stich gelassen, aber er hatte mir auch geholfen, basta!


  »Du hättest Joel nicht allein erledigen können«, fuhr er unbeirrt fort. »In deinem Zustand hättest du nicht mal ein Kätzchen töten können. Und hier draußen hättest du keinen Tag allein überlebt.« Da hatte er recht, aber ich würde ihm nicht zustimmen. Es war besser, wenn ich diesen Marsch schweigend hinter mich brachte. Wir liefen den ganzen Tag und mit jeder Stunde, die verging, wuchs meine Angst. Ich hatte es satt, herumgereicht und gejagt zu werden, als sei ich eine besonders hübsche Trophäe für den Kaminsims. Vor ein paar Tagen wäre ich über die Aussicht, nach Hause zu kommen, glücklich gewesen. Doch jetzt musste ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehren, sobald es an der Zeit war.


  Am nächsten Morgen war ich noch vor dem Narbengesicht wach, nachdem ich erneut kaum geschlafen hatte. Wir waren den ganzen Tag schweigend hintereinander hergelaufen, bis er mir irgendwann verkündet hatte, dass wir unser Nachtlager aufschlagen würden. Es war mir zuwider, mich neben ihn zu legen, doch da er mich am Abend mit den Händen an seinen Gürtel gefesselt hatte, ließ er mir keine große Wahl. Das Narbengesicht hatte, abgesehen von knappen Anweisungen, nicht mehr mit mir gesprochen. Und entgegen meines Vorhabens, Informationen zu erlangen, war ich froh über die Stille. Ich haderte immer noch mit mir darüber, ob ich wütend auf Duncan war oder nicht. Vielleicht machte mich auch eher die Tatsache wütend, dass er meine letzte Hoffnung war und diese mit seinem Abschied gestorben war.


  Als Narbengesicht schließlich aufwachte, hatte ich mich mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, und ich beobachtete, wie allmählich Leben in seine massige Gestalt kam. Er warf einen kurzen Blick auf meine Fingerspitzen und grinste gehässig. Ich hatte im Laufe der Nacht versucht, die Fesseln an Steinen und Stöcken durchzuschneiden, ganz offensichtlich jedoch ohne Erfolg.


  Vor uns lag ein weiterer Tag Fußmarsch und meine Laune war jetzt schon im Keller. Wortlos sammelte mein Kidnapper seine Sachen zusammen, teilte mir Wasser und ein bisschen Brot zu und band mich los, damit er mich erneut vor sich hertreiben konnte. Ab und zu erlaubte er mir eine Pause. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass seine kostbare Ware schlapp machte, bevor er das Preisgeld kassieren konnte. Ich hatte ihn gefragt, wie viel er genau für meinen Hintern bekam, aber natürlich gab er mir keine Antwort. Meine Gedanken schweiften immer wieder zu Duncan und ich fragte mich, ob er wohl an mich dachte. Nicht auf diese romantische, kitschige Art und Weise, sondern eher, ob er vielleicht bereute, abgehauen zu sein.


  Während einer weiteren Pause setzte sich das Narbengesicht neben mich und sah mich prüfend von der Seite an. »Wir müssen jetzt ein bisschen schauspielern, Mädchen«, sagte er.


  Ich starrte fragend zurück. »Soll heißen?«


  »Bevor wir weitergehen, müssen wir in ein Dorf«, erklärte er langsam, als erwartete er, dass ich jedes seiner Worte auswendig lerne. »Und ich will nicht, dass man dich auf den ersten Blick erkennt.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich das Gewicht dieser Information verstand. Auch wenn ich mich in dieser Welt nicht auskannte, bedeuteten Dörfer Menschen. Ich hatte meine Flucht beinahe abgehakt, doch in diesem Moment loderte meine Kampfeslust erneut auf.


  Narbengesicht schien etwas in meinen Augen gelesen zu haben, denn sein Gesicht wurde augenblicklich hart. »Komm nicht auf dumme Gedanken, Siedlerin! Selbst wenn du abhauen könntest, gäbe es da drinnen noch viele andere Männer, die dich auch in einem wesentlich schlechteren Zustand verscherbeln würden.«


  Ich wollte nicht mit ihm diskutieren. Ich brauchte Ruhe, um nachzudenken. »Was soll ich machen?«


  Er griff in seine Tasche, zog nacheinander ein langärmliges braunes Kleid und braune Schuhe heraus und warf sie mir hin. »Zieh das an! Das blaue Kleid ist für Siedlerinnen.«


  »Und dann?«, fragte ich herausfordernd. »Spiele ich das kleine Mädchen vom Land, das mit Papa einen Ausflug in die große Stadt macht?«


  »Du tust einfach, was ich dir sage! Du bleibst an meiner Seite, redest nicht und fällst nicht auf!«


  »Wie lange bleiben wir da?«


  »Bis ich sage, dass wir wieder gehen.«


  Ich hob die Hand, um spöttisch zu salutieren, doch dann fiel mir Duncans Geste wieder ein und ich ließ sie sinken. Ich konnte mir nicht erklären, warum sein Abgang mir so zu schaffen machte, aber ich musste ihn dringend aus meinem Kopf bekommen.


  »Und ich bin Dwight.«


  Ein kurzes Nicken musste ihm als Antwort genügen, bevor ich mich hinter einen großen Busch zurückziehen durfte, um mich umzuziehen. Das Kleid war dreckig und klamm, aber im Großen und Ganzen wärmer als das blaue aus meiner Heimat. Auch wenn es quasi ein Geschenk vom Feind war, fühlte ich mich wohler als in meiner alten Garderobe.


  »Dreh dich um!«, bellte er, als ich umgezogen vor ihm stand. Mit angehaltenem Atem drehte ich mich um, so dass ich mit dem Rücken zu ihm stand. Mir gefiel das nicht. Erschrocken zuckte ich zusammen, als er in meine Haare griff und sie in meinem Nacken zusammennahm.


  »Was tust du da?« Meine Stimme bebte.


  »Ich binde dir die Haare zusammen«, entgegnete er beiläufig. »Mit dieser Mähne fällst du auf wie ein bunter Hund.«


  Vorsichtig atmete ich aus und ein Teil meiner Anspannung fiel von mir ab. Nach dieser kleinen Tuchfühlung liefen wir genauso schweigend hintereinander her wie die letzten Stunden. Dwights Anwesenheit machte mir Angst, ich konnte ihn einfach nicht einschätzen. Während meiner Zeit im Käfig hatte ich den Eindruck bekommen, dass er zwar streng, aber doch einer der Vernünftigen der Gruppe gewesen war. Außerdem war er ihr Anführer. Hier und jetzt wirkte er allerdings unberechenbar. Wie ein Löwe, der seine Beute umkreist.


  Den Rest des Weges schmiedete ich dutzende Pläne, einer mieser als der andere, aber immerhin hatte ich eine Chance. Wir würden vielleicht ein paar Tage dort bleiben und Dwight war ganz offensichtlich sehr darauf bedacht, mich nicht als seine Gefangene zu outen. Das bedeutete, dass er mich nicht fesseln und mir auch nicht rund um die Uhr ein Messer an die Kehle halten konnte. Zwar schwirrte mir seine Warnung vor den anderen Dorfbewohnern immer noch im Hinterkopf herum, aber was hatte ich schon groß zu verlieren? Ich würde so oder so zur Registrierung kommen, die Frage war jetzt nur, ob ich mich kampflos geschlagen gab.


  
    
  


  WIE ROMEO UND JULIA.

  ICH GLAUBE, DIE STARBEN

  AM ENDE.


  Duncan


  Es war wirklich mühselig, ihnen zu folgen. Ich war davon ausgegangen, dass Dwight sie direkt in den Süden zur Registrierung bringen würde. Doch wenn ich ihre Spuren richtig las, waren sie unterwegs nach Berwick, einer mittelgroßen Stadt, die keinesfalls auf dem Weg lag.


  Ich war immer noch wütend auf Freya, weil sie sich aus Trotz wieder zum Weiher geschlichen hatte. Und siehe da: Sie wurde prompt erwischt und verschleppt. Wenn die Situation nicht so brenzlig gewesen wäre, hätte es mir gefallen, dass ich recht gehabt hatte. Alle paar Schritte fragte ich mich, warum ich das hier überhaupt tat. Wirklich frustrierend war allerdings, dass ich keine richtige Antwort darauf hatte. Ich hätte sie ziehen lassen können, ich war ihr nichts mehr schuldig. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass unsere Geschichte noch nicht zu Ende erzählt war. Wie ein Buch, dessen erste Seiten man liest und das Gefühl hat, man wäre ein Teil davon. Freya war ein Buch, dessen Ende ich um jeden Preis erfahren wollte. Und wenn das bedeutete, dass ich sie erneut retten musste, dann war das eine Hürde, die ich nehmen würde.


  Ich hoffte inständig, dass sie meinen inszenierten Abgang geschluckt hatte. Wenn ich ihr helfen wollte, dann durfte es nicht dazu kommen, dass sie versuchte, mit mir zusammenzuarbeiten. Wenn sie die Hoffnung aufgegeben hatte, würde sie sich vielleicht ruhig verhalten und mir Raum zum Arbeiten lassen. Immerhin war Dwight kein verzogener Schuljunge. Er war gefährlich und ich betete für Freya, dass sie ihn nicht unterschätzte.


  Ich blieb stehen, als ich auf den kleinen Pfad stieß, der in die Stadt führte. Hier war das Laub platt getreten und an einer Stelle waren Fußspuren zu erkennen. Am Rand des kleinen Pfades lag ein Baumstamm quer und vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie Freya und Dwight darauf gesessen hatten. Die Wut kochte in mir hoch, aber ich schluckte sie runter. Ich musste mich konzentrieren. Mit den Händen strich ich über das Holz und durch die Blätter, in der Hoffnung, irgendeinen Beweis dafür zu bekommen, dass Freya hier gewesen war. Ich lief die Bäume am Rand des Pfades ab, als etwas Blaues hinter den Büschen meine Aufmerksamkeit erregte. Mein Herz machte einen Satz, als ich erkannte, dass ihr Kleid dort auf dem Waldboden lag. Es war genauso schmutzig, wie ich es in Erinnerung hatte und der Stoff war an denselben Stellen gerissen. Es gab keinen Zweifel daran, dass es ihr Kleid war. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich den blauen Stoff dort liegen sah. Die Vorstellung, dass Dwight sie gezwungen hatte, ihr Kleid auszuziehen, machte mich rasend. Dem vernünftigen Teil von mir war bewusst, dass sie sich nur umgezogen haben musste. Trotzdem machte mich der Gedanke an diesen Mistkerl wütend. Wenn er Freya auch nur ein Haar gekrümmt hatte, und sei es nur ein abgebrochener Fingernagel, würde ich ihm einen Finger abschneiden! Oder vielleicht auch gleich die ganze Hand!


  
    
  


  LIPPEN, SO ROT WIE BLUT


  Freya


  Als die ersten Häuser in Sichtweite waren, wäre ich am liebsten umgedreht und weggerannt. Auch wenn ich in Duncan so etwas wie einen Verbündeten gefunden hatte, waren alle anderen Menschen, denen ich hier draußen begegnet war, nicht gerade freundlich gewesen. Genauer gesagt wollten sie mich entweder töten oder verkaufen. Da half es auch nicht, dass ausgerechnet einer dieser Männer lässig an meiner Seite schlenderte. Mein Kampfgeist, den ich auf dem Weg hierher so sehr gepflegt hatte, war vor etwa einer Stunde mit wehenden Fahnen verschwunden und hatte mich allein gelassen. Ich hätte es ihm gerne gleich getan.


  »Denk dran, du bist meine Nichte und wir sind auf der Durchreise! Keine Spielchen!«, grunzte Dwight mir zu, als müsste ich wirklich an den Plan erinnert werden. Auf dem Weg hatte er mir deutlich gemacht, dass ich einen Fluchtversuch nicht überleben würde. Doch so wie ich das sah, bestanden meine Wahlmöglichkeiten aus Sterben und unfreiwilliger Demenz. Ich hatte mich noch nicht entschieden, was ich wählen würde.


  Als wir die vorderen Häuser passierten, machte Dwight einen Schritt auf mich zu, so dass wir mehr oder weniger eng nebeneinander her liefen. Seine Hand lag an dem Messer an seinem Gürtel, wobei ich mir nicht sicher war, ob dies eine Warnung an mich oder an die anderen war. So wie ich das einschätzte, war diese kleine Stadt nicht besonders freundlich oder einladend.


  Die ersten Menschen, die ich sah, unterschieden sich tatsächlich nicht großartig von meinen Mitbewohnern in den Einheiten. Zwar waren sie dreckiger und man sah ihnen das harte Leben durchaus an, doch irgendwie hatte ich mir etwas anderes vorgestellt. Vielleicht, dass sie sechs Arme oder einen Schwanz hatten. Auf jeden Fall machten sie weniger Eindruck auf mich, als ich erwartet hatte. Wir wurden nicht großartig beachtet. Ab und an hatte ich das Gefühl, dass einige Frauen uns ein wenig zu lange ansahen. Wahrscheinlich machten sie sich Gedanken darüber, in welchem Verhältnis wir zueinander standen. Denn glücklich sahen wir zwei ganz bestimmt nicht aus.


  Wir liefen durch eine schmale Gasse, in der es nach Abfällen und Feuerholz stank. Auch wenn die Menschen den Anschein hatten, als würden sie sich nicht nennenswert von den Bewohnern der Einheiten unterscheiden, war die Umgebung doch eine ganz andere. Ich wusste, dass ich mich eigentlich auf Dwight konzentrieren sollte, doch das Bild, was sich mir bot, ließ meine Aufmerksamkeit abschweifen. Die Häuser drängten sich aneinander wie frierende Tiere. Überall stand irgendetwas herum; Kisten, leere Fässer, Schubkarren, abgeschlagenes Holz. Auch wenn es schmutzig und irgendwie unheimlich war, wirkte es tausendmal lebendiger als mein Viertel zu Hause. Wir liefen eine schmale Straße entlang, die in einer T-Kreuzung endete. Dort blieb Dwight stehen und sah sich um, als hätte er die Orientierung verloren. Ich fragte mich, ob wir hier jemanden trafen, oder ob er die Befürchtung hatte, dass mich jemand klauen könnte.


  »Wir suchen uns ein Quartier für die Nacht«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Es wird erst in ein paar Stunden dunkel«, bemerkte ich trocken. Ich wollte mich nicht für den Rest des Tages in irgendeiner Kammer verkriechen. Zwar machte mein geschundener Körper bei dem Gedanken an ein Bett Freudensprünge, doch eine Flucht war draußen vermutlich leichter zu bewerkstelligen. Und darauf musste ich mich konzentrieren!


  Dwight achtete nicht auf meinen Einwand, sondern führte mich links eine Straße herunter, die wesentlich belebter war als die vorige. Unzählige Menschen drängten sich über die Straßen, alle viel zu beschäftigt, um uns zu bemerken. Kinder jagten etwas hinterher, das ich für eine Katze hielt. Ich sah ihnen mit einem flauen Gefühl im Magen nach. Ich beneidete sie. In ihrem Leben gab es vermutlich noch keine ernsteren Sorgen als die Tatsache, dass die Katze immer schneller sein würde als sie. Die Häuser am Straßenrand waren nun größer und sahen aus als beherbergten sie wichtige Organisationen oder Institutionen. Aus einer offenstehenden Tür drangen laute Männerstimmen.


  Dwight zupfte energisch an meinem Arm und wir blieben vor einem braun geklinkerten Haus stehen, das auf den ersten Blick recht freundlich aussah. Es hatte viele Fenster, hinter denen Gardinen hingen, und die Tür war groß und einladend. Wären wir in meiner Welt, hätte ich es für ein Gemeindehaus oder eine Schule gehalten. Doch aus dem Inneren dieses Hauses drang laute Musik und Stimmen. Dwight nahm mich am Arm und zog mich hinter sich her ins Haus. Am liebsten hätte ich mich losgerissen, aber auch ich war darauf bedacht, den Schein zu bewahren. Ich konnte nicht wissen, welcher dieser fremden Menschen gut und welcher böse war. Und ich wollte es auch nicht herausfinden.


  »Wir nehmen uns hier ein Zimmer«, raunte Dwight beim Hineingehen. »Ich werde zwei anmieten, es sähe komisch aus, wenn wir zusammen in einem schlafen würden.«


  Ich sah zu ihm auf und zog in gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. »Ich bekomme ein Einzelzimmer?«


  Seine Finger krallten sich so fest in meinen Arm, dass ich scharf die Luft einsog. »Du redest zu viel, Siedlerin!«


  Ich hätte ihm gerne erklärt, dass ich nicht so viel reden würde, wenn er mich nicht dauernd ansprechen würde, aber mein schmerzender Oberarm rief mich zur Vernunft. Ich nickte nur knapp und sah mich in dem dunklen Gastraum um. Von außen hatte das Haus hell und freundlich gewirkt, von innen jedoch war es muffig und irgendwie kalt. Überall standen vereinzelt Tische mit ein paar Stühlen. Am Ende des Raumes befand sich ein kleines Podest, was wohl als Bühne dienen sollte. An den schmutzigen Wänden gab es weder Bilder noch sonst irgendeinen Schmuck. Zu Hause hatte es Pflanzen gegeben, wenn auch unechte, doch hier würde jegliche Farbe wahrscheinlich augenblicklich verblassen, so trostlos wirkte die Umgebung.


  Die Männer, die an den Tischen an der Tür saßen, blickten kurz auf, als wir hereinkamen und für einen kurzen Moment einen Streifen Tageslicht ins Innere ließen. Manche Blicke blieben an mir hängen, doch sie schienen kein besonderes Interesse an mir zu haben. Ich hatte nichts dagegen. Falls ich mir einen Verbündeten suchen müsste, dann wäre es definitiv eine Frau!


  Dwight redete kurz mit dem Barmann, während ich mich hinter ihn drängte und brav das stumme Mädchen spielte. Die beiden Männer redeten in der Sprache, die Duncan und die anderen schon im Lager benutzt hatten. Für mich klang es schlicht nach einer Aneinanderreihung knackender Laute. Ich hoffte für Dwight, dass er die Tatsache bedacht hatte, dass ich kein Wort dieser merkwürdigen Sprache beherrschte. Wenn jemand versuchen würde, mit mir zu reden, würde sein schöner Plan ruckzuck den Bach runtergehen.


  Offenbar hatten die beiden Männer sich geeinigt, denn Dwight nahm wieder meinen Arm und führte mich durch eine kleine Tür. Dahinter befand sich eine Treppe, die in den ersten Stock führte. Er zog mich weiter hinter sich her, bis wir an eine schwere Holztür kamen. Er schloss sie auf, schubste mich wortlos hinein und knallte die Tür hinter mir zu.


  »Hey!«, rief ich, wirbelte herum und begann, mit den Fäusten gegen die Tür zu schlagen. »Das kannst du nicht mit mir machen!«


  »Sei still!«, zischte er. »Oder ich schneide deinem kleinen Freund ein paar zusätzliche Finger ab, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!«


  Ich hielt inne. »Du bist ein elender Feigling, weißt du das? Warum suchst du dir niemanden in deiner Größe?«


  Die einzige Antwort, die ich bekam, war ein kehliges, spöttisches Lachen, das mir den Magen umdrehte.
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  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Durch das kleine Fenster konnte ich die Sonne sehen, die unaufhaltsam über den Himmel wanderte. Sie machte mir deutlich, dass ich Zeit verschwendete. Während ich in diesem verdammten Zimmer saß, verlor ich wertvolle Stunden, bevor wir wieder zu zweit in die Wildnis verschwinden würden. Ich wusste nicht, was Dwight tat oder wo er war. Was ich wusste, war, dass er die Tür von außen abgeschlossen hatte und das Fenster zu hoch über der gepflasterten Straße lag, um ernsthaft über eine Flucht nachzudenken. Das karge Zimmer hatte ich mehrfach auf den Kopf gestellt, doch außer einer Tasse und einer Bibel war nichts zu finden. Einen Moment lang hatte ich tatsächlich darüber nachgedacht, einfach zu schlafen. Doch ich hatte einfach Angst, eine Möglichkeit zur Flucht zu verpassen, während ich schlief.


  Ich stellte mich ans Fenster und sah dem Treiben unter meinen Füßen zu. Die Menschen hier wirkten zwar ernster als zu Hause, doch auch beschäftigter. Die ganze Szenerie machte den Eindruck, als wäre ihr Dasein hier vernünftiger und sinnvoller als das Leben, das ich bisher geführt hatte. Vielleicht lag es an Dwights und Duncans Einfluss, doch allmählich verstand ich ein wenig, wieso sie uns für unfähig und nutzlos hielten. Meine Gedanken schweiften zu meiner Mutter und zu Sam. Ich hatte mich in den letzten Tagen oft gefragt, ob sie wohl Bescheid wussten, dass ich verschwunden war. Nach allem, was mir Dwight erzählt hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie mich glücklich irgendwo in der finnischen Einheit vermuteten. Doch was war mit Rachel? Sie hatte nicht nur meine Entführung mitbekommen, sondern auch die Menschen und die eindeutig lebendige Natur hier draußen gesehen. Das hätte sie nicht so einfach hingenommen! Mein Magen zog sich zusammen, als ich mir vorstellte, was sie getan haben mussten, um sie ruhigzustellen. Ich musste ein Schaudern unterdrücken. Ob sie sich überhaupt noch an diese Zugfahrt erinnerte?


  Etwas bewegte sich vor der Tür und riss mich aus meinen schwarzen Gedanken. Hastig durchquerte ich das Zimmer und nahm mir eine der Scherben, die ich unter dem Kissen versteckt hatte. Eine zerbrochene Tasse war wahrlich keine richtige Waffe, aber sie war besser als nichts. Allein würde ich aus diesem Zimmer nicht herauskommen, also blieb mir nur der Weg nach vorn.


  Ich wickelte mir den Ärmel des Kleides um die Hand, damit ich mich nicht schnitt und stellte mich vor die Tür. Meine einzige Hoffnung war, ihn überraschen zu können. Ich hatte genau einen Versuch. Danach wäre ich entweder frei oder tot.


  Es knackte im Schloss, gefolgt von einem dramatischen Quietschen, als die Tür aufgeschoben wurde. Ich schluckte alle protestierenden Zweifel herunter und sprang vor, die Scherbe fest in der Hand. Ein Arm schob sich durch den Spalt und hielt die Tür auf, bis wir erneut von Stille umhüllt wurden. Bevor mich mein Mut verlassen konnte, rammte ich die spitze Keramikscherbe so fest ich konnte in Dwights Arm!


  Ein wütender Schrei zerriss die Stille und ließ mich zurückweichen. Ich musste warten, bis Dwight die Tür frei machte, und hoffen, dass der blutende Schnitt in seinem Unterarm ihn ablenken würde.


  »Freya!«, brüllte Dwight, doch als ich die Stimme hörte, gefror mein ganzer Körper vor Schreck. Ich wollte eigentlich losrennen, doch weder meine Arme noch meine Beine machten Anstalten, ihre Arbeit zu tun. Alles, was ich konnte, war, auf die Tür zu starren, hinter der eine laute Männerstimme wilde Flüche über den Flur verteilte. Mit zitternden Händen zog ich an der Klinke und sah Duncan, der sich mit wütender Miene den Arm hielt und mich anfunkelte, als wolle er mich vierteilen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zum einen war ich völlig verwirrt, weil er hier war. Hier, in diesem Haus, vor dem Zimmer, in das Dwight mich eingesperrt hatte. Und zum anderen saß der Schock über mich selbst so tief in meinen Knochen, dass ich mir sicher war, er würde für immer dort verankert bleiben. Ich starrte auf das leuchtend rote Blut, das ihm über den Unterarm lief und auf den Holzboden unter seinen Füßen tropfte.


  »Freya!«, fuhr er mich erneut an, während ich regungslos in der Tür stand und darauf wartete, dass das Gefühl in meinen Körper zurückkam. »Hör auf, so blödsinnig herumzustehen! Wir müssen hier weg!«


  »Aber du bist verletzt!« Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Duncan, es tut mir so leid! Ich dachte …«


  »Ja ja, du dachtest!«, fuhr er dazwischen und packte mich am Arm, wie Dwight es zuvor getan hatte. Selbst wenn Duncan wütend auf mich war, waren sein Griff nicht einmal annähernd so brutal wie der von Dwight. »Ich werd's wohl überleben! Aber nur, wenn du dich jetzt zusammenreißt!«


  Immer noch benommen stolperte ich hinter ihm her, die Treppe hinunter und vorbei an der Tür zu dem Gastraum. Ich wollte ihn fragen, wohin wir gingen, doch in diesem Moment ging die Tür auf und Duncan zog mich mit einer schnellen Bewegung um eine Ecke. Ich wurde mit dem Rücken an die Wand gedrückt, während er sich an meine Brust drückte, den Mund an meinem Ohr und die Hände links und rechts an der Wand.


  »Still!«, zischte er.


  Das musste er mir nicht zweimal sagen. Denn selbst wenn seine plötzliche Nähe mich nicht dermaßen aus der Bahn geworfen hätte, hätte ich nicht atmen können. Dwight war in den Flur getreten und mit ihm ein widerwärtiger Gestank nach Alkohol. Er hatte uns nicht gesehen, sondern war damit beschäftigt, seinen massigen Körper die Treppe hinauf zu hieven. Ganz offensichtlich war er sternhagelvoll, doch ich war mir sicher, dass ihn das nicht weniger gefährlich machte.


  Ich beobachtete Dwight, wie er die Treppe hinauf wankte, während der Rest meines Körpers sich voll und ganz auf Duncan konzentrierte. Mein Herz machte immer noch einen Aussetzer, wenn ich an das Bild seiner blutenden Gestalt vor meiner Zimmertür dachte. Ich war mir sicher gewesen, dass er mich aufgegeben hatte, doch er war gekommen, um mich zu retten. Ich konnte mir nicht erklären, warum er das getan hatte, doch zum ersten Mal in den letzten Tagen war es mir vollkommen egal. Die Tatsache, dass er hier war und sein Körper sich in diesem Moment schützend vor meinen stellte, genügte für den Moment vollkommen.


  Dwight hatte die Hälfte der schmalen Treppe geschafft, als Duncan meine Hand nahm und mir leise bedeutete, ihm zu folgen. Er beachtete nicht die Tür, die in den Gastraum führte, sondern zog mich durch den Flur hinter sich her. Am Ende befand sich eine weitere Tür, unscheinbarer und schmutziger als die erste. Duncan drückte dagegen und wir standen in einer winzigen Küche, spärlich beleuchtet und völlig heruntergekommen. Links führte ein kleiner Raum ab, in dem es geschäftig klapperte, rechts stand eine Tür offen, die nach draußen führte. Mit einem kurzen Blick nach links zog Duncan mich an die frische Luft.


  Ich schlug die Tür hinter mir zu und lehnte mich draußen an die Steinwand. Duncan stand schwer atmend vor mir.


  Tränen liefen mir über mein Gesicht, als mein Blick erneut auf seinen blutenden Unterarm fiel. Der Ärmel hatte sich scharlachrot verfärbt und an der Art, wie er sein Handgelenk umklammerte, war klar zu erkennen, dass er Schmerzen hatte.


  Zögerlich machte ich einen Schritt auf ihn zu, doch ich blieb wieder stehen. Meine Hand zitterte, als ich sie ausstreckte und ich schluchzte bei jedem Wort. »Duncan … es tut mir so leid! Ich konnte … ich wollte nicht …!«


  Er richtete sich auf und nahm mein Gesicht fest in seine Hände. »Freya, reiß dich zusammen!«, sagte er eindringlich und betonte jede einzelne Silbe. »Dwight hat inzwischen gemerkt, dass du nicht mehr da bist! Und es spielt keine Rolle, wie viel er getrunken hat! Wir müssen verschwinden!«


  Seine Worte drangen nur langsam in mein Gehirn, doch kaum dass ich sie erfasst hatte, ergriff mich erneut die Panik. Dwight würde toben, wenn er meine Flucht bemerkte und ich wollte weder mich selbst noch Duncan herausfinden lassen, wie wütend er war!


  »Wir müssen hier weg«, hauchte ich und griff erneut nach seiner Hand. Ich unterdrückte den Drang, erneut loszuheulen, als ich bemerkte, dass seine Finger warm und feucht vom Blut waren.


  
    
  


  ROMEO WAR EIN

  VERDAMMTER FEIGLING!


  Duncan


  Wir rannten durch kleine Seitengassen. Alle paar Meter musste ich Freya ermahnen, die sich immer wieder umsah und anscheinend hinter jeder Ecke einen wütenden Dwight erwartete. Ich hatte dieselbe Befürchtung, aber im Gegensatz zu ihr wusste ich, dass rennen momentan die beste Lösung war. Ich wollte so viel Raum wie möglich zwischen ihn und Freya bringen. Hin und wieder drehte ich mich zu ihr um, nur um jedes Mal zu sehen, dass sie immer noch weinte. Die Tränen liefen ihr über die Wangen als sei es ihr Arm, in den eine zehn Zentimeter lange Scherbe gerammt wurde. Ich musste zugeben, ich war beeindruckt von ihrem Kampfgeist, aber ich hätte mir doch gewünscht, wenn sie ihn an Dwight anstatt an mir ausgelassen hätte.


  Als meine Lungen brannten und ich Freya mehr zog, als dass sie eigenständig lief, führte ich sie in einen Hauseingang und drückte sie hinunter auf die schmalen Stufen. Ich sah mich um, doch außer ein paar verirrten Hühnern war nichts zu sehen. Meine Schultern entspannten sich ein wenig und ich setzte mich neben Freya, der immer noch stille Tränen die Wangen herunterrannen.


  »Beruhige dich!«, sagte ich und bemühte mich, so sanft wie möglich zu klingen. Sie machte den Eindruck, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen und wenn ich ehrlich war, konnte ich das im Moment nicht gebrauchen. Wir waren noch lange nicht in Sicherheit und ich wusste nicht, ob Dwight nicht vielleicht ein oder zwei Freunde hatte, die ihm liebend gern bei der Suche helfen würden.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Freya an meiner Seite. Sie starrte auf ihre Hand, die blutverschmiert war. Ich bekam Panik, sie hätte sich unterwegs verletzt, doch dann begriff ich, dass es sich lediglich um mein Blut handelte.


  Ich hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können. »Du hörst jetzt sofort auf, dich zu entschuldigen, hörst du? Du hast dich nur verteidigt, du konntest nicht wissen, dass ich das war.«


  »Warum hast du mir kein Zeichen gegeben?«, fragte sie, und ihr Blick wurde eine Spur anklagend. Ich lächelte, als ich sah, wie die Lebensgeister in ihren Körper zurückkehrten. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, du wärst weg!«


  »Und das war auch gut so!«, stellte ich klar. »Er hätte gemerkt, wenn du ihm etwas vorgemacht hättest.«


  »Ich hätte dir helfen können!«


  Ich sah in diese grünen Augen und war erleichtert, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Ich war zu stolz und zu arrogant, um mir einzugestehen, dass ich mir Sorgen um sie gemacht hatte. Und das hatte nichts mit meinem Ego oder meiner Ehre zu tun, sondern lag einfach an der Tatsache, dass diese Siedlerin mehr Herz bewiesen hatte, als manch einer aus meiner eigenen Sippe.


  »Du hast mich nicht verpfiffen«, bemerkte ich leise und nahm ihre zitternden Hände in meine. Sie machte mich nervös.


  Ihre Schultern zogen sich einen Moment nach oben, bevor sie wieder zusammensackte. »Dafür habe ich dir eine Scherbe in den Arm gerammt. Ich denke, wir sind quitt!«


  Ich musste lachen, doch der ruhige Moment war schneller vorbei, als uns beiden lieb war. Am Ende der kleinen Gasse hörten wir Schritte und es war egal, ob es sich um Dwight handelte oder nicht. Wir waren beide blutverschmiert und Freya sah aus, als würde sie jeden Moment umkippen. Wenn wir keine Aufmerksamkeit wollten, dann mussten wir runter von den Straßen.


  »Okay, hör zu!«, sagte ich eindringlich und drehte ihr Gesicht in meine Richtung, um sicher zu sein, dass sie mir zuhörte. »Hier in der Stadt ist es nicht sicher für dich, also können wir nicht lange hier bleiben! Aber du brauchst Schlaf und was zu essen, also werden wir uns für heute Nacht ein Quartier suchen, einverstanden?«


  Ich erkannte, dass ihr der Plan genauso wenig gefiel wie mir. »Wir können nicht hier bleiben! Dwight wird in jedem Gasthaus fragen, ob jemand uns gesehen hat«, sagte sie ein wenig panisch.


  »Ich kenne jemandem, bei dem wir bleiben können«, sagte ich vorsichtig, und ich war mir sicher, dass sie den Widerwillen in meinen Worten hören konnte. Mein eigener Plan gefiel mir nicht, aber leider wusste ich keine Alternative. Ich hatte gehofft, diese Begegnung vermeiden zu können. Denn so wie es aussah, würde ich ihren Fragen nicht mehr allzu lange aus dem Weg gehen könnten. Ob ich es wollte oder nicht, ich würde mit ansehen müssen, wie Freyas Welt zerbrach. Und nach den letzten Tagen hoffte ich, dass ich kein Teil ihres Scherbenhaufens werden würde.


  Wir schlichen uns durch diverse Seitengassen, ohne entdeckt zu werden. Bei jeder lauten Männerstimme zuckte Freya zusammen und ich konnte es ihr nicht verdenken. Selbst ich war nervös, als wir einen Teil des Weges über die Hauptstraße nehmen mussten und ich in jedem Gesicht nach Narben oder einer gespaltenen Augenbraue suchte. Doch wir schafften es ungesehen in die Straße, die ich ansteuerte. Meine Erleichterung mischte sich mit Nervosität, die mit jedem Schritt stärker wurde.


  Als wir vor dem Haus standen, nahm ich unwillkürlich ihre Hand. Freya warf einen besorgten Blick auf meinen Arm. Es sah schlimm aus, aber der Schnitt war nicht besonders tief. Der Schmerz hatte sich inzwischen in ein hintergründiges Pochen verwandelt. Ich hob die freie Hand und klopfte dreimal gegen das Holz.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die Tür mit einem Ruck öffnete. Wir standen einer Frau mit dunkelbraunen Haaren gegenüber, die uns misstrauisch beäugte. Sie war schlank und groß, trug ein dunkelblaues Kleid und eine Schürze, die mit bunten Flecken übersät war.


  »Wer seid ihr?«, fragte sie barsch und ich wenn ich wusste, dass sie für gewöhnlich eine freundliche Frau war, hätte man mit der Härte in ihrer Stimme Granit schneiden können.


  Ich versuchte es mit einem Lächeln, wusste aber, dass es zwecklos war. »Du bist Helena«, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen, die sie aber nicht nahm. Vermutlich machten wir momentan keinen allzu vertrauenerweckenden Eindruck. »Können wir reinkommen?«


  Sie achtete nicht auf meine Frage, sondern deutete nur auf meinen Arm. »Was ist passiert?«


  Bevor ich antworten konnte, straffte Freya neben mir die Schultern und entzog sich meiner Hand. »Ich bin das gewesen«, gab sie mit beeindruckend fester Stimme zu. »Es war ein Unfall.«


  Helenas Blick wanderte zu Freya und ich sah in ihren Augen, wie es Klick machte. Einen Moment starrten die beiden Frauen sich an, dann machte Helena die Tür frei und bedeutete uns mit einer Handbewegung, einzutreten. Sie führte uns zu einer kleinen Sitzgruppe mit Blumenmuster und setzte sich. Freya tat es ihr gleich, doch ich blieb stehen.


  »Was kann ich für euch tun?«, fragte Helena und bedachte uns beide mit einem prüfenden Blick. Mir war klar, was für ein jämmerliches Bild wir abgaben, doch ich wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, wir seien ein leichtes Ziel.


  Gerade als ich antworten wollte, hob Freya gebieterisch die Hand und schnitt mir das Wort ab. »Sie sind eine Siedlerin«, stellte sie schlicht fest.


  Überrascht sah ich Freya an. Sie hatte bewiesen, dass sie mehr zu bieten hatte, als ich ihr anfangs zugetraut hatte. Ich sah Helena an und verstand, warum Freya so schnell ihre Schlüsse gezogen hatte. Helena war eine hübsche Frau, doch es war ihre Vollkommenheit, die sie von uns unterschied. Ihre Zähne waren perfekt gerade und schneeweiß, keine Narbe zierte ihr Gesicht. Ihre Haut war beinahe durchscheinend, als wäre sie noch niemals einem Sonnenbrand ausgesetzt gewesen und ihrem Haar sah man an, dass es jahrelang gepflegt worden war. Das alles erinnerte mich an Freya. Die Siedler waren Menschen wie wir, doch wenn man genau hinsah, war der Unterschied zwischen ihnen und uns gravierend.


  Helena lächelte matt, schien aber keineswegs überrascht über Freyas Bemerkung. »Genau wie du, Mädchen.«


  Ich beugte mich vor, um daran zu erinnern, dass ich anwesend war. »Wir brauchen deine Hilfe, Helena!«


  Sie sah mich an. »Ich verstecke keine Siedlerinnen vor der Registrierung, Mister Duncan.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich Freyas Überraschung, doch zu meiner Erleichterung sagte sie nichts. »Eine Nacht!«, bat ich eindringlich. »Wir brauchen eine Nacht, um zu Kräften zu kommen, dann verschwinden wir.«


  »Eine Nacht ist lang genug zum Sterben.«


  Freya schnappte nach Luft. »Sie selbst sind eine Siedlerin! Hat Ihnen damals denn niemand geholfen?«


  Man konnte sehen, wie das letzte bisschen Wärme aus Helenas Augen verschwand. Sie stand auf. Einen ewig langen Moment sah sie uns beide an. Ich war mir sicher, dass sie uns rauswerfen würde, als sie hörbar ausatmete. »Eine Nacht. Ich werde nicht für eure Sicherheit sorgen und bei Tagesanbruch seid ihr weg!«


  »Natürlich!«, sagte ich schnell.


  »Niemand wird je erfahren, dass ihr hier gewesen seid«, fuhr sie fort und sah dabei vor allem Freya an. »Darauf habt ihr mein Wort. Im Gegenzug will ich eures, dass ihr mich niemals wieder aufsuchen werdet!«


  Freya stand auf, die Schultern straff und das Gesicht hart wie Stein. »Wie Sie möchten.«


  Ich sah, wie sie einen Moment zögerte und konnte mir vorstellen, welche Fragen ihr unter den Nägeln brannten. Doch ich hatte genug von Helena gehört, um zu wissen, dass Freya sich an ihr die Zähne ausbeißen wird.


  Helena führte uns nach oben in eine winzige Kammer mit einem schmalen Bett, einem Waschbecken und einem Loch in der Wand, das man kaum als Fenster zählen konnte. Sie warf uns zwei Handtücher hin, wünschte uns knapp eine gute Nacht und war verschwunden. Ich stand unschlüssig vor dem Bett, Freya an meiner Seite. Mir war klar, dass wir beide darüber nachdachten, wie wir diese Nacht verbringen würden, zusammengepfercht wie Tiere in einem Stall.


  Es war Freya, die schließlich das Schweigen brach. »Krempel deinen Ärmel hoch! Ich will sehen, wie schlimm es ist.«


  Froh, eine Beschäftigung zu haben, versuchte ich, den Stoff nach oben zu schieben, doch er war steif vom Blut und ohnehin völlig zerrissen. Entnervt riss ich den Ärmel bis zum Ellbogen auf und präsentierte ihr meinen lädierten Unterarm. Man traute es Freya auf den ersten Blick nicht zu, aber sie hatte gewaltige Kraft in diesen Angriff gelegt. Hätte sie eine vernünftige Waffe gehabt, wäre das Ganze vermutlich schlimmer ausgegangen. Aber so war es nur ein tiefer Schnitt, der längst aufgehört hatte zu bluten. Solange er sich nicht entzündete, konnte ich gut damit leben.


  Ich schaute in Freyas Gesicht und sah, dass ihre Lippen schon wieder zitterten. »Wenn du jetzt wieder anfängst zu heulen, dann schwöre ich, ich verlasse augenblicklich den Raum!«, drohte ich, senkte dann aber den Kopf und fügte mit sanfterer Stimme hinzu: »Du hast dich nur gewehrt, Freya! Niemand macht dir einen Vorwurf. Ich werde es überleben!«


  »Du hättest mich vorwarnen können!«, beschwerte sie sich. In diesem Moment sah sie aus wie ein kleines Kind, das den Diebstahl eines Kekses rechtfertigte.


  Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern drehte den Wasserhahn auf, um den Schnitt auszuwaschen. Das kalte Wasser spülte das angetrocknete Blut in einem roten Strudel in den Abfluss.


  Freya stand hinter mir, ich konnte ihren Atem hinter mir hören.


  »Wir brauchen einen neuen Plan, Duncan«, sagte sie schließlich, als wir nebeneinander auf dem Bett saßen.


  »Was meinst du damit?«


  »Dass ich kein Interesse mehr daran habe, dass du mich zu meiner Einheit bringst«, erklärte sie langsam, als wolle sie sich selbst von den Worten überzeugen, bevor sie sie aussprach. »Zumindest vorerst nicht.«


  Ich sah sie ein paar Sekunden lang an, doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte in ihren Augen nichts lesen. Auch wenn ich mir in den letzten Tagen keine großen Gedanken darüber gemacht hatte, wie es nach ihrer Befreiung weiterging, war ich mir dennoch immer sicher gewesen, dass unsere Reise an der Einheit endete. Ich konnte mir nicht erklären, woher dieser Sinneswandel kam.


  Gerade als ich nachfragen wollte, seufzte Freya und rutschte auf dem Bett herum, so dass sie im Schneidersitz vor mir saß. Sie hatte ihren Unterrock und die kniehohen Strümpfe ausgezogen. Ich musste mich auf einmal sehr konzentrieren, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. »Dwight hat mir erzählt, was die Registrierung ist, Duncan! Ich weiß, dass ich zu Hause keinen herzlichen Empfang zu erwarten habe.«


  Ich erwiderte ihren Blick und versuchte, nicht allzu überrascht auszusehen. Ich hatte mich schon gefragt, wie viel Dwight ihr erzählt hatte, doch hatte ich erwartet, sie irgendwie verändert vorzufinden, sobald sie es wusste. Um ehrlich zu sein, hatte ich damit gerechnet, dass sie weinen und alles abstreiten würde. Dass sie derart gefasst vor mir saß, beeindruckte mich.


  »Es tut mir leid, Freya«, sagte ich und es war die Wahrheit. Es tat mir tatsächlich leid, dass die schöne heile Welt, in die sie zurückkehren wollte, nicht mehr existierte.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mir etwas in der Art schon gedacht. Das alles hier könnte unmöglich existieren, ohne dass jemand von uns etwas davon wüsste.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, ob ich sie trösten musste oder ihr sagen sollte, dass alles wieder gut werden würde. Also nahm ich lediglich ihre Hand und hoffte, sie würde daraus nehmen, was immer sie gerade brauchte. »Ich schlage vor, wir gehen morgen wieder in die Wälder! Danach sehen wir weiter.«


  Sie nickte und sah mich an. »Morgen will ich Antworten haben, Duncan!«, stellte sie klar. »Nochmal kommst du nicht drum herum.«


  Ich lachte trocken. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Duncan?«


  »Hm?«


  Unsere Blicke trafen sich. Mir fiel auf, dass ich immer noch ihre Hand hielt, aber ich hatte keinerlei Interesse, daran etwas zu ändern.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, flüsterte sie. »Du hättest abhauen und dich in Sicherheit bringen können! Ich hätte es verstanden.«


  »Warum hast du Dwight verschwiegen, dass ich in der Nähe war?«, erwiderte ich, um Zeit zu schinden. Wie sollte ich ihr antworten, wenn ich die Antwort selbst nicht kannte?


  Sie senkte den Blick und der Moment war vorbei. Ihr Räuspern klang ein wenig verlegen, aber ich war nicht bereit, sie davonkommen zu lassen. Das schien ihr klar zu sein, denn nach einer Weile sah sie mich wieder an. »Du warst der Einzige, der mir geholfen hat«, erklärte sie schlicht, »obwohl du mich gehasst hast!«


  »Ich habe dich nicht gehasst!«


  Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Vielleicht nicht mich persönlich. Aber meine Sippe!«


  Unwillkürlich erwiderte ich ihr Lächeln. Es tat gut, sich mal wieder ein wenig zu entspannen. Der Ernst des Lebens konnte bis morgen warten, für heute Nacht waren wir sicher und konnten so tun, als würden die Teufel vor der Tür nicht existieren.


  »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich, weil ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung ich dieses Gespräch lenken sollte.


  Sie rutschte ein Stück näher an mich heran, bis unsere Knie sich berührten. Angestrengt versuchte ich, dieses Detail zu ignorieren, doch mein ganzes Gefühl schien sich plötzlich auf diesen kleinen Bereich meiner Haut zu reduzieren.


  »Was tut dir leid?«, fragte sie, immer noch flüsternd.


  Ich sah sie an. »Alles. Jemand wie du sollte das alles nicht sehen. Du solltest in deinem Bett zu Hause liegen und nicht wissen, dass all das existiert.«


  Sie zog ihre Augenbrauen ein kleines Stück nach oben. »Soll ich dir mal was sagen? Ich bin sehr froh, dass ich weiß, dass das alles existiert«, sagte sie. »Trotz allem.«


  Es war ein Impuls. Anders konnte ich es nicht erklären. Denn bevor einer von uns dieses Thema vertiefen konnte, hatte ich den letzten verbliebenen Raum zwischen uns überbrückt und meine Lippen auf ihre gedrückt. Es war kein sanfter Kuss, im Gegenteil. Noch bevor ich mich zurückziehen und entschuldigen konnte, war sie näher gerückt und hatte eine Hand in meinen Nacken gelegt. Der letzte Rest meines Verstandes verabschiedete sich und machte einer Leere Platz, die ganz und gar von diesem Kuss ausgefüllt wurde.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten wir uns voneinander. Zu meiner Überraschung hielt sie meinem Blick stand. Meine Augen wanderten zu ihren Lippen. Sie waren nicht die ersten, die ich geküsst hatte, doch sie waren mit nichts vergleichbar. Sie waren weich, und wie einfach alles an ihr waren sie makellos. Der Rest ihres Gesichts hatte einen zarten Rosaton angenommen, doch ihre Augen strahlten, wie ich es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


  »Es freut mich, dass du mir die Scherbenattacke verziehen hast«, sagte sie mit einem nervösen Zittern in der Stimme.


  Ich lächelte und strich mit der Hand kurz über ihre glühende Wange. »Wir sollten jetzt schlafen«, schlug ich vor und war selbst überrascht, dass ich derart vernünftig war. Mir fielen durchaus ein paar Dinge ein, die ich jetzt gerade lieber täte als zu schlafen. Aber Freya hatte heute schon genug Ballast aufgeladen bekommen, auch ohne, dass ich ihre Hormone herausforderte!


  Wie zur Bestätigung grinste sie mich an. »Was ist aus dem unverschämten Wilden geworden, den ich so mochte?«


  Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Was ist aus dem zitternden, kleinen Mädchen geworden, das so fantastisch in meinen Käfig gepasst hat?«


  Sie schlug mir gegen die Schulter, wobei ihre Hand eine Spur zu lang auf meinem Oberarm lag. Die Luft um uns herum war dick wie Butter und jede Minute, die wir gemeinsam in dieser Kammer verbrachten, nagten meine niederen Triebe mehr an meinem Anstand.


  
    
  


  EINS, ZWEI, DREI, VIER, ECKSTEIN:

  ALLES MUSS VERSTECKT SEIN!


  Freya


  Wenn ich ehrlich war, war ich ein wenig enttäuscht, als Duncan mich quasi eigenhändig ins Bett brachte. Nicht, dass ich mein erstes Mal unbedingt in dieser Kammer erleben wollte, aber ich sehnte mich nach der Stille, die sich eingestellt hatte, sobald seine Lippen auf meine getroffen waren. Dwight, Helena, die Unbekannten, die es auf mein Gedächtnis abgesehen hatten – nichts davon hatte existiert, als Duncan mich geküsst hatte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, diesen Frieden noch ein wenig hinauszuzögern! Doch Duncan hatte darauf bestanden, brav schlafen zu gehen. Er hatte, ganz der Gentleman, das Bett geräumt und sich auf einer Decke auf dem Boden ausgestreckt.


  Ich wusste nicht recht, was ich mit der Situation anfangen sollte. Bis vor zwei Tagen hatte ich noch überlegt, ob Duncan mich womöglich ans Messer liefern wollte, und heute saß ich mit ihm auf einem winzigen Bett und knutschte rum. Es kam mir einfach nur dumm vor, mich auf diese Art und Weise mit ihm zu beschäftigen. Natürlich, er hatte mir das Leben gerettet und sein eigenes riskiert, um mich vor Dwight zu schützen. Er war definitiv nicht mehr derselbe Mensch wie der, den ich durch die Stäbe meines Käfigs beobachtet hatte.


  Doch wo sollte das hinführen? Sollten wir wie Bonnie und Clyde durch die Wälder streifen und ein Leben gegen die Welt führen? Aber auf der anderen Seite sah ich auch nicht ein, mein Leben aufs Mindeste zu reduzieren, nur weil die Menschheit sich augenscheinlich gegen mich verschworen hatte. Meine Welt wurde genau in diesem Augenblick aus den Angeln gehoben und wenn Duncan sich als der Punkt herausstellte, auf dem ich sicher stehen konnte, dann wollte ich ihn an meiner Seite haben, solange es ging.


  Irgendwann in der Nacht war ich aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Die Hochstimmung vom Abend war verflogen und die vergangenen Tage prasselten auf mich ein wie ätzender Regen. Kurz hatte ich überlegt, Duncan zu wecken, doch er schlief so friedlich wie seit Tagen nicht mehr.


  Ich wälzte mich im Bett herum, bis ich das Gefühl hatte, durchzudrehen. Einige Gedanken in meinem Kopf forderten meine Aufmerksamkeit, aber ich hatte keine Lust, mich mit ihnen zu beschäftigen. Stattdessen setzte ich mich vorsichtig auf und schlich zur Tür. So leise wie möglich schlüpfte ich hindurch und lief die Treppe hinunter in die kleine Wohnküche, dem einzigen Raum im Erdgeschoss. Ein wenig unschlüssig stand ich am Fuß der Treppe und sah mich um. Eine kleine Küchenzeile mit Herd und Kühlschrank, eine Zweiercouch, ein Sessel, eine Kommode – alles wirkte völlig gewöhnlich! Aus irgendeinem Grund hatte ich mir diese Städte mittelalterlicher vorgestellt, so dass elektrische Geräte für mich einfach nicht ins Bild passen wollten.


  »Was machst du hier?«


  Mein Herz blieb einen Moment lang stehen, als Helena hinter mir die Treppe hinunter kam. Sie trug ein Nachthemd und darüber einen Bademantel, der bei jedem Schritt hinter ihr herflatterte. Ich fragte mich, wie alt sie wohl sein mochte. Auf den ersten Blick wirkte sie wie Anfang dreißig, doch wenn man genau hinsah, waren dort mehr Sorgenfalten, als jemand in ihrem Alter haben sollte.


  Ich fühlte mich ertappt und spürte, dass ich augenblicklich rot anlief. »Es … tut mir leid!«, stammelte ich. »Ich wollte nicht …«


  Helena lehnte sich mit der Schulter an den Treppenpfosten und musterte mich von oben bis unten. »Krieg dich wieder ein.« Ich beobachtete, wie sie um mich herumging und zwei Gläser aus dem Schrank nahm. »Ich nehme an, du hast nichts gegen einen Schluck Wein.«


  Eigentlich schon, aber ich verzichtete darauf, ihr das auf die Nase zu binden. Ich war erleichtert, dass sie mich nicht zurück aufs Zimmer diktiert hatte. Sie ließ sich auf das Sofa nieder und bedeutete mir mit einer Handbewegung, mich auf den Sessel zu setzen. Ich nahm einen Schluck von dem Wein und musste ein Husten unterdrücken. In den Einheiten war es beinahe unmöglich gewesen, als Minderjährige an Alkohol zu kommen. Die paar Gelegenheiten, bei denen ich probiert hatte, war es nicht wirklich mein Ding gewesen.


  Helena prostete mir zu und sah mich aus ihren braunen Augen streng an. »Was machst du hier, Mädchen?«


  Ich mochte es nicht, wenn man mich Mädchen nannte, aber ich wollte sie bei Laune halten, solange sie bereit war, sich mit mir zu unterhalten.


  »Ich bin quasi auf der Durchreise«, antwortete ich schlicht.


  »Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, verlangte sie genervt und forderte mich mit einer Handbewegung auf, weiter zu erzählen.


  Ich atmete einmal tief durch. »Ich war in einem Zug, auf dem Weg zu einer anderen Einheit! Ein paar Männer hielten ihn an und nahmen mich mit. Duncan hat mich gerettet!«


  Eine ihrer perfekten Augenbrauen wanderte in die Höhe. »Na gut, eine andere Frage: Wo willst du hin?«


  Gegen meinen Willen entfuhr mir ein Lachen. »Das ist eine hervorragende Frage.«


  Sie deutete über unsere Köpfe. Ich wusste, dass sie mit dieser Geste Duncan einschloss. »Warum bist du mit ihm unterwegs? Er ist einer von ihnen, das ist dir klar, oder?«


  »Du klingst, als wären sie alle der Feind.«


  »Das sind sie auch.«


  Ich sah sie prüfend an. »Wie kannst du das sagen? Du lebst doch hier unter ihnen! Und wenn ich mich hier umschaue, dann wohl auch nicht erst seit gestern.«


  »Das ist nicht der Verdienst von den Menschen hier, Mädchen. Wenn du denkst, dass wir hier eine nette kleine Symbiose eingegangen sind, dann bist du auf dem Holzweg.«


  Ich beugte mich vor und stellte mein Weinglas zur Seite. »Erzähl mir, warum du hier bist, Helena. Bitte!«


  Sie sah mich eine Weile an, so lange, dass ich mir schon sicher war, ich würde keine Antwort mehr erhalten. Dann seufzte sie und sah zur Seite. Sie war eine hübsche Frau, doch man konnte ihr ansehen, dass sie nicht glücklich war. »Ich wurde verstoßen, wenn du so willst.«


  »Wie bitte?«


  Ihre Augen waren hart, als sie ihre Schultern straffte und einen kräftigen Zug aus ihrem Glas nahm. »Ich lebte in der belgischen Einheit, bis ich vierundzwanzig war. Im Gegensatz zu allen anderen war ich nicht sonderlich glücklich mit dem perfekten Leben, das wir alle führten. Ich hasste die Tage unter der Erde, es war wie ein Grab! Ich studierte die Natur und die alte Welt mit allem, was ich zur Verfügung hatte. Irgendwann hatte ich genug und schlich mich auf den Güterzug.«


  Ich starrte sie an, nicht sicher, ob sie mich verarschen wollte. »Du hast dich auf den Zug geschlichen?«, echote ich ungläubig. »Wie zur Hölle hast du das geschafft?«


  Sie lachte ein wütendes Lachen. »Die belgische Einheit ist winzig, musst du wissen. Unsere Schließer waren alte Männer mit Bierbäuchen, die nicht sonderlich sorgfältig mit ihren Aufgaben waren. Es war kein großes Problem.« Ihre Finger fuhren unaufhörlich über den Rand ihres Glases und verursachten eine schaurige Hintergrundmusik. »Ich war jung und naiv und glaubte, ich könne einfach vom Zug marschieren und mein Leben hier draußen problemlos weiterführen. Man hatte uns immer erzählt, der Zug wäre unbewacht, doch dem war nicht so. Die beiden Schließer, die durch die Waggons patrouillierten, machten ihre Jobs weitaus besser, als ich es gewohnt war. Sie schnappten mich und brachten mich zur Registrierung, um mir eine Lektion zu erteilen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das folgende hören wollte, denn ich wusste, dass diese Geschichte kein Happy End haben würde. »Was ist passiert, Helena?«


  » Ich hatte durch die Fenster zu viel gesehen. Sie wollten mich in eine größere Einheit bringen, die besser überwacht wird. Natürlich nicht, ohne mich vorher von meinen belastenden Gedanken zu befreien! Ich habe mich gewehrt und bin entkommen.«


  »Du bist entkommen? Aber wie hast du das geschafft?«


  »Ich bin kräftiger, als ich aussehe.«, bemerkte sie trocken. »Die, die so dumm waren, mich zu unterschätzen, sind jetzt tot.«


  Mein Herz klopfte schneller als normalerweise, als ich mir vorstellte, wie sie sich aus einem Gebäude voller Schließer freikämpfte. »Wie kann es sein, dass du hier draußen leben kannst? Die Registrierung muss doch einen Haufen Gold auf dich ausgesetzt haben.«


  Sie legte den Kopf schief und sah mich über ihr Glas hinweg an. »Du hast keine Ahnung, was diese Registrierung genau macht, oder?«


  »Sie sammeln entlaufene Siedler wieder ein.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Sie sammeln hübsche Menschen ein!«, verbesserte sie. »Du brauchst zwei Merkmale, um infrage zu kommen. Schönheit und Fruchtbarkeit!« Ihr Wein schwappte an die Seitenwände des Glases, als sie es auf den Tisch stellte und aufstand. Sie zog ihr Kleid hoch und entblößte ihren Bauch. Ich atmete tief und erschrocken ein, als ich die wulstige Narbe erkannte. Sie musste irgendwo unter dem Bund ihres Slips anfangen und endete auf Höhe des Bauchnabels. Sie war unregelmäßig und unsauber verheilt. Es war absolut klar, dass sie nicht von einem Arzt behandelt worden war. Helena quittierte meinen Schock mit einem müden Lächeln. »Ich kann hier draußen leben, weil ich dafür gesorgt habe, dass ich nicht mehr interessant für sie bin.«
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  Der nächste Morgen kam für meinen Geschmack ein paar Stunden zu früh. Ich hörte Duncan am Waschbecken und verfluchte mich dafür, dass ich mitten in der Nacht in Helenas Küche gesessen und mir ihre Schauergeschichten angehört hatte. Selbst als ich bereits im Bett gelegen hatte, hatten ihre Worte und das Bild ihres entstellten Bauches in meinem Kopf herumgespukt. Nicht einmal in meinen Träumen hatte ich Ruhe vor ihnen gehabt. Ich konnte mir die Verzweiflung nicht vorstellen, die einen Menschen dazu trieb, sich ein Messer in den Bauch zu rammen. Und ich hoffte inständig, dass das auch so blieb.


  Ich hatte ihr noch mehr Fragen stellen wollen, doch nach dieser Geschichte hatte mich der Mut verlassen. Zum einen, weil ich befürchtete, ein wenig zu unsensibel mit ihrer Vergangenheit umzugehen und zum anderen, weil ich mir nicht sicher war, was ich noch zu hören bekam.


  Allmählich hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde platzen, wenn ich mich mit noch mehr beschäftigen musste als ohnehin schon. Dwight, die Unbekannten in der Registrierung, Helena und natürlich Duncan. Sie alle schwirrten in meinem Kopf herum und forderten Aufmerksamkeit. Doch so wie ich das sah, war Duncan in dieser Sekunde die dringlichste Angelegenheit, mit der ich mich beschäftigen musste.


  Ich hielt die Augen geschlossen und lauschte auf die Geräusche, die er verursachte. Ich hörte, wie er sich etwas überzig und fragte mich, ob er nackt geschlafen hatte. Der Gedanke, dass er die Nacht nicht einmal einen Meter von mir entfernt verbracht hatte, machte mich nervöser als der Gedanke an Dwight.


  »Ich weiß, dass du wach bist.«


  Verlegen schlug ich die Augen auf und sah in Duncans grinsendes Gesicht. »Das wird allmählich zum Running Gag!«


  Er lachte und spritzte mir mit den Fingern Wasser ins Gesicht. »Steh auf! Wir müssen los, bevor es hell ist!«


  Mein Stöhnen klang eher verzweifelt als genervt. Der Gedanke, zurück in die Kälte gehen zu müssen, war nicht sonderlich verlockend. Die Aussicht auf ein paar Stunden allein mit Duncan dagegen sehr.


  Ich setzte mich auf und sah ihn an, als er gerade die letzten Sachen in seinem Rucksack verstaute. Er hatte einen sauberen Pullover an und eine große Lederjacke, die ich zuvor noch nicht gesehen hatte. Allgemein hatte ich vorher nicht sonderlich auf sein Aussehen geachtet. Als wollte mein Gehirn dieses Versäumnis nachholen, musterte ich seinen Oberkörper und registrierte jeden Muskel unter seinen Kleidern.


  »Was starrst du mich so an?«, fragte er amüsiert.


  »Ich gucke nur«, sagte ich achselzuckend und hievte mich aus dem Bett. Er hatte recht, wir mussten aufbrechen. Wenn wir die Stadt unbemerkt verlassen wollten, dann wäre es am einfachsten, wenn wir es im Schutz der Dunkelheit taten. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, dass Dwight die Suche nach uns aufgegeben hatte, doch vielleicht hatten wir Glück. Vielleicht schafften wir es, nach dieser Folge von beschissenen Tagen heute mal einen guten Tag zu erwischen! Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt!


  Helena wartete unten auf uns und begrüßte mich mit einem knappen Nicken. Bei ihrem Anblick bekam ich einen Kloß im Hals. Sie erinnerte mich an mich selbst und seit gestern Nacht versuchte ich mir klarzumachen, dass mir nicht zwangsläufig dasselbe Schicksal bevorstand. Ich hatte Möglichkeiten, mich zu retten, ohne Narbe am Bauch.


  Sie gab uns Wasser und ein paar Äpfel, bevor sie uns wortkarg die Hintertür aufhielt. Ich wollte mich bedanken und ihr ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg geben, doch die Abschiedsfloskeln blieben mir im Halse stecken. Stattdessen drückte ich kurz ihre Hand, bevor Duncan und ich in der Dunkelheit einer kleinen Seitengasse verschwanden. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir auf dem schnellsten Weg aus der Stadt verschwinden würden. Ich persönlich fand, dass wir in den Wäldern erheblich weniger Versteckmöglichkeiten hatten als in der Stadt, doch Duncan fühlte sich unwohl zwischen all den Menschen. Wir konnten nicht sicher sein, wen Dwight inzwischen auf seine Seite gebracht hatte und es bestand immer noch das Risiko, dass ein anderer mich erkannte und das große Geld witterte. Ich fühlte mich, als prangte eine riesige Zielscheibe auf meiner Stirn, während Duncan mich hastig durch das Labyrinth der Gassen führte.


  Wir schafften es trotz meiner Schwarzmalerei aus der Stadt, ohne jemandem zu begegnen. Abgesehen von ein paar Hühnern, die zwischen dem Kopfsteinpflaster nach vergessenen Körnern pickten, war die Stadt ausgestorben. Wir liefen noch eine Weile, bis Duncan sich sicher war, dass wir genug Distanz zwischen uns und die verdammte Stadt gebracht hatten.


  »Das war fast schon zu einfach!«, bemerkte er leicht außer Atem. Wir standen auf einer kleinen Lichtung, bei der ich mir nicht sicher war, ob ich sie auf dem Hinweg schon mal gesehen hatte. Für mich sah die Umgebung immer noch größtenteils identisch aus.


  Ich sah zu ihm auf. Wie jedes Mal seit der letzten Nacht machte mein Herz einen kleinen Satz, wenn unsere Blicke sich trafen. Es war albern, zwischen all dem Chaos einen jungen Mann anzuschmachten. Aber immerhin hatte er mir das Leben gerettet, da konnte man wohl ein wenig Dankbarkeit erwarten. Er bemerkte meinen Blick und streckte die Hand aus, um mir über das Gesicht zu streicheln. Seine Haut hinterließ eine brennende Spur auf meiner Wange und ich musste schaudern.


  »Du hast dich letzte Nacht raus geschlichen.«


  Es überraschte mich nicht, dass er es bemerkt hatte. »Ich konnte nicht schlafen.«


  Abwehrend hob er die Hände. »Wenn du mir jetzt sagen möchtest, dass ich schnarche, dann kann ich dir versichern, aus sicherer Quelle zu wissen, dass es nicht so ist!«


  Ich grinste. »Nein, du warst tadellos. Mir schwirrte einfach zu viel im Kopf herum.«


  Sein Gesicht wurde weicher und ich machte einen Schritt auf ihn zu. Im ersten Moment dachte ich, er wollte mich wieder küssen, doch er nahm nur mein Gesicht in seine Hände und sah mich mit seinen großen, dunklen Augen eindringlich an. »Geht es dir gut, Freya?«


  »Den Umständen entsprechend würde ich sagen!«, erwiderte ich lachend. »Vermutlich nicht schlechter als dir.« Ich sah ihn an. »Ich habe mit Helena gesprochen.«


  Er seufzte und sein Gesicht wurde hart. »Das habe ich mir gedacht. Was hat sie dir erzählt?«


  Die Bilder jagten erneut durch meinen Kopf und verursachten eine Gänsehaut, doch ich riss mich zusammen. Duncan und ich brauchten einen Plan und dafür war es notwendig, dass wir endlich die Karten auf den Tisch legten. »Sie hat mir erzählt, dass sie verstoßen wurde.« Ich schluckte. »Und sie hat mir gezeigt, was sie getan hat, um sich zu retten.«


  Duncan musste die Tränen in meinen Augen gesehen haben, denn er legte ein Finger unter mein Kinn, so dass ich ihn ansehen musste. »Und?«


  »Ich bin wie sie, Duncan!«, erklärte ich niedergeschlagen. »Was ist, wenn mir keine Wahl bleibt, außer zu sterben oder mich aufzuschlitzen?«


  Er kam mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte, und seine Augen schienen plötzlich zu brennen. »Wir werden nicht zulassen, dass du vor diese Wahl gestellt wirst, Freya! Ich werde das nicht zulassen«, sagte er eindringlich. »Helena hat aufgehört zu kämpfen, doch wir werden kämpfen! Niemand wird dir etwas tun, das verspreche ich!«


  Ich senkte den Blick auf meine Knie, gerührt von seiner Ansprache. Ich fragte mich, wie innerhalb von zwei Tagen aus einer zweckmäßigen Gemeinschaft ein Liebespaar auf der Flucht werden konnte.


  »Helena hat gesagt, die Leute von der Registrierung suchen nur fruchtbare Siedler«, fuhr ich fort. »Hübsch und fruchtbar, das hat sie gesagt. Und ich weiß, worauf das hinausläuft, Duncan.«


  Er wich meinem Blick aus. »Im Grunde kann man jeden Menschen bei der Registrierung vorstellen, Siedler oder nicht. Die einzige Bedingung ist, dass er makellos sein muss, sowohl gesundheitlich als auch vom Erscheinungsbild her.«


  »Warum?«, hakte ich nach. »Duncan, es wird Zeit, dass ich ein paar Antworten bekomme!«


  Ich sah ihm an, dass ich gewonnen hatte. Ich zog meine Beine auf den Baumstamm, auf dem ich saß und wartete, nicht sicher, ob ich bereit war auf das, was jetzt kam.


  »Bei dem Krieg damals wurde alles zerstört!«, begann er langsam, während er seine Hände knetete. »Es gab keinen wirklichen Gewinner. Es war einfach alles vernichtet: Regierungen, Städte, ganze Staaten. Als der Waffenstillstand ausgehandelt war, schlossen sich die Verbliebenen der starken Nationen zusammen und formierten sich neu. Doch der Krieg hatte ihnen gezeigt, wie schwach die Menschen waren und so wuchs bei ihnen die Idee nach einer stärkeren, besseren Sorte Mensch für ihre neue Welt. Ein Idealbild, wenn du so möchtest, sowohl von außen als auch von innen. Sie wählten ihre neuen Mitbürger genau aus.


  Es entstanden zwei Lager: die, die in den Augen der Regierung auserwählt waren und die, die entweder zu hässlich, zu alt oder zu krank waren, um einen Platz in der neuen Weltordnung zu bekommen. Die neue Regierung war zu diesem Zeitpunkt tatsächlich überlegen, da sie sich die starken und gesunden Personen unter den Nagel gerissen hatte. Sie raffte einen Großteil der Rohstoffe und Nahrungsmittel zusammen und errichtete sich eine Stadt, zu der natürlich nur diejenigen Zutritt erhielten, die ein VIP-Bändchen besaßen. Klopfte jemand anderes an ihre Tür, wurde er zum Verhungern oder Erfrieren in den Wald geschickt.


  Ihre Gemeinschaft wuchs, doch sie konnten nicht verhindern, dass es Querdenker gab, die mit dem System der Rassentrennung nicht einverstanden waren. Oder dass irgendwelche Teenager sich nachts davonschlichen, um ein paar schöne Stunden mit dem Bauernjungen aus dem Wald zu erleben. Es drohte ihnen zu entgleiten, also begannen sie, die Einheiten zu bauen. Ich habe keine Ahnung, wie lange es gedauert haben mag, das erste Loch zu buddeln, doch schließlich zogen sie alle unter die Erde. Abgeschirmt von den schlechten Einflüssen und so zusammengepfercht, dass sie leicht zu kontrollieren waren. Es gab Aufstände, woraufhin einige von ihnen sich bewaffneten.« Er brach einen Moment ab und starrte auf seine Hände. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm abwenden. »Nach einigen Generationen hatte ein Großteil der Bevölkerung vergessen, dass es draußen eine Welt gab und sie glaubten die Lügen, die man ihnen über verseuchte Flüsse auftischte. Sicher hat die Regierung damals schon dabei geholfen, die unangenehmen Gedanken aus den Köpfen der Leute zu entfernen. Ich nehme an, dass sie sich geographisch aufteilten, als es im ersten Silo zu eng wurde.«


  Es blieb einige Sekunden still, in denen wohl jeder von uns seinen eigenen Gedanken nachhing. »Was ist mit der Registrierung?«


  »Die gibt es noch nicht so lange«, erklärte er ruhig. »Sie wurde eingeführt, als mein Vater ein Kind war. Außer der Züge hatten wir niemals viel von euch gesehen und das war uns nur recht! Wir hassten euch für das, was ihr unserem Volk angetan hattet und wir legten keinen Wert darauf, euch kennenzulernen.


  Doch dann kam einer eurer Vertreter und begann, das Registrierungsgebäude zu bauen. Die meisten waren dagegen und wollten das ganze Ding niederbrennen, doch eure Magistraten lockten uns mit lächerlichen Belohnungen auf jeden Kopf, der ihre Gemeinschaft bereichern würde. Seien es entflohene Siedlerinnen oder besonders hübsches Gesinde, dessen Erbgut brauchbar seien könnte.«


  Ich starrte ihn an. Mein Gehirn weigerte sich, all die Informationen aufzunehmen, die Duncan ihm gerade eben präsentiert hatte. Natürlich wusste ich inzwischen, dass die Einheiten nicht so ehrlich waren, wie sie vorgaben. Doch es gab einen Unterschied zwischen Unehrlichkeit und kranken Herrenmenschenphantasien. »Was geschieht mit denjenigen, die zur Registrierung gebracht werden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, weiß das keiner so genau! Es heißt, ihnen würden die Erinnerungen genommen, damit sie drinnen nichts von alldem ausplaudern können.«


  »Du willst mir also sagen, dass mein ganzes Leben, alles, was ich kannte, eine einzige riesige Brutstation war?«, stellte ich aufgebracht fest. »Ein Experiment? Der Versuch, den perfekten Menschen zu kreieren?«


  Sein Lächeln war ein wenig schief, als er antwortete. »Die perfekte Menschheit! Und, es tut mir leid, Freya, aber es war offensichtlich nicht nur ein Versuch.«


  »Ach komm schon!«, bellte ich ihn an. Wenn das ein Kompliment gewesen sein sollte, dann hatte er einen wirklich kranken Humor. »Eine gerade Nase und die Tatsache, dass keiner von uns jemals in der Sonne war, heißt noch lange nicht, dass wir perfekte Menschen sind, Duncan! Das ist einfach nur krank!«


  Er hob abwehrend die Hände, als wollte er einen Zug anhalten. »So habe ich das nicht gemeint, Freya.«


  Ich seufzte. »Ja, ich weiß! Ich kann einfach nicht fassen, dass das alles eine Lüge ist.«


  Seine Hand streichelte erneut mein Gesicht, doch dieses Mal konnte er mich nicht beruhigen. »Sie haben euch alle belogen.«


  »Wie kann es sein, dass niemand etwas dagegen tut?«, fragte ich anklagend und erneut stieg die Wut in mir hoch. »Ihr alle wisst davon und niemand hält es für nötig, etwas dagegen zu tun? Ihr alle wisst doch, was mit den Menschen da drinnen geschieht!«


  »Aber was geschieht denn mit euch?«, entgegnete Duncan ruhig. Seine Gelassenheit machte mich wütender, als wenn er geschrien hätte. »Ihr habt ein gutes Leben da drinnen, oder nicht? Ihr werdet versorgt, beschützt und müsst euch keine Sorgen machen, dass der Teller morgen leer bleibt! So einen Luxus haben wir nicht!«


  »Darum geht es doch gar nicht!«, schrie ich. Ich wusste, dass es unfair war, meine Wut bei ihm abzuladen, aber im Moment war niemand anderes in der Nähe. »Das sind Menschen wie du und ich! Sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, dass sie eine Wahl haben! Dass es ein anderes Leben als das gibt, was man ihnen als einzige Überlebensmöglichkeit verkauft!«


  »Du musst uns verstehen, Freya! Ihr seid diejenigen gewesen, die uns vor den Toren eurer Stadt habt verhungern lassen!«


  »Das ist Jahrhunderte her!« Ich konnte nicht fassen, dass Duncan tatsächlich in diese Richtung argumentierte. »Was können die Menschen dafür, dass ihre Vorfahren derart dumm waren?«


  Er sah mich an und seine Kiefermuskeln arbeiteten, als müsste er Worte zurückhalten, die er später bereuen würde. Ich wünschte mir, er würde sie aussprechen. Ich wünschte mir, er würde mir einen Grund geben, wütend auf ihn zu sein und die Anspannung der letzten Tage an ihm auszulassen. Ein kleiner Teil meines Gehirns wusste, dass es nicht fair war, ihn zu beschimpfen. Doch ich brauchte ein Ventil und wenn Duncan in diesem Moment das einzige war, das sich anbot, dann würde er es wohl oder übel ertragen müssen.


  Eine Weile starrten wir uns an. Es war klar, dass keiner von uns beiden einlenken wollte, doch Duncan schien einzusehen, dass ich mich nicht so bald beruhigen würde.


  »Wir sollten weitergehen«, sagte er und hielt mir die Hand hin, um mir hoch zu helfen.


  Mir war klar, dass das ein Friedensangebot sein sollte und einen Moment überlegte ich tatsächlich, seine Hand zu ignorieren. Doch ich wusste, dass ich irrational war und dass ich einen Freund brauchte, wenn ich diese Sache überstehen wollte. Als meine Gedanken zu dem Kuss von gestern Abend abdrifteten, schlug ich ein und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Wieder nahm er mein Gesicht in seine Hände und einen Augenblick ließ ich es zu, dass er mich hielt.


  »Es wird alles wieder gut«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich lachte trocken. »Das ist eine Lüge, die man Kindern erzählt, Duncan. Heile, heile Segen.«


  »Manchmal wird alles gut.«


  Ich wich ein Stück zurück und sah ihn zweifelnd an. »In Märchen. Oder Sagen. Nicht im richtigen Leben!«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist der pessimistischste Mensch, dem ich je begegnet bin.«


  Kurz wollte ich etwas erwidern, doch ich schloss den Mund und küsste ihn stattdessen. Meine Kraftreserven waren fürs erste verbraucht, ich hatte keine Lust mehr zu diskutieren. Ich sehnte mich nach dem Frieden, den Duncan mir auf unerklärliche Weise geben konnte. Wenn wir uns küssten, konnte ich mir tatsächlich vorstellen, dass alles gut werden würde, und dass ich in ein paar Tagen in meinem Bett aufwachte und alles wäre nur ein böser Traum gewesen. Doch wollte ich das überhaupt noch? Bei dem Gedanken, in meine Welt zurückzukehren, wurde mir flau im Magen. Und das lag nicht allein an dem Gefühl der Ungerechtigkeit. Ich musste mir allmählich eingestehen, dass es an Duncan lag.


  Dieser Kuss war zärtlicher und intensiver als der letzte. Ich ließ meine Hände zu beiden Seiten meines Körpers herabhängen, während sich seine an meinem Bauch zu Fäusten ballten. An jeder Stelle, an der sich unsere Körper berührten, entflammten kleine Feuer, die mich zu verschlucken versuchten. Ich hielt die Augen geschlossen und hörte nichts als die Geräusche des Waldes und meinen eigenen, donnernden Herzschlag.


  Als wir uns voneinander lösten, musste ich lachen. »Wenn jede Diskussion auf diese Weise endet, können wir gerne öfter streiten.«


  Er erwiderte mein Grinsen. »Prinzipiell gerne, aber ich fürchte, dann kannst du dich nicht mehr aufs Wesentliche konzentrieren.«


  »Ich bin voll da!«, meinte ich und stieß theatralisch eine Faust in die Luft.


  Sein Gesicht wurde ernst. »Geht es dir gut?«, fragte er. »Sei bitte ehrlich!«


  Ich machte eine Handbewegung, als wollte ich seine Worte aus der Luft wischen. »Hör auf, mich das zu fragen! Es geht keinem von uns beiden gut, aber es besteht absolut kein Grund, das dauernd totzureden.«


  Er strich ganz kurz mit den Lippen über meine. »Ich will nur nicht, dass es zu viel für dich wird.«


  Angestrengt versuchte ich, mich auf meine Worte zu konzentrieren. »Das ist es schon«, versicherte ich ihm. »Aber ich verspreche, dir Bescheid zu sagen, sobald ich den Drang verspüre, mich an den nächsten Baum zu hängen.«


  Einen Moment schien er zu überlegen, dann nickte er. »Das genügt mir fürs erste.«


  Damit war der Sturm vorüber und ich war froh darüber. Mir war nicht recht klar, ob ich sauer auf Duncan war oder nicht. Natürlich konnte ich nicht verstehen, wie die Menschen hier draußen so hinterwäldlerisch sein und annehmen konnten, die Siedler innerhalb der Einheiten hätten eine Art Erbschuld an dem, was ihre Vorfahren getan hatten. Ich wollte die Taten der ersten Regierung auf keinen Fall rechtfertigen, doch war es für mich auch unbegreiflich, wie sie all das zulassen konnten.


  »Also«, begann Duncan schließlich, als wir unsere Wasservorräte aufgefüllt hatten, »wie ist der neue Plan?«


  Ich hatte die Frage erwartet und war deshalb überraschend gefasst, als ich antwortete. »Ich will, dass du mich zu meiner Einheit bringst.«


  Sein Gesicht war so starr vor Entsetzen, dass es beinahe ulkig war. »Hast du den Verstand verloren?«, fuhr er mich an. »Nach alldem willst du dorthin zurück? Nur über meine Leiche!«


  »Also erstens ist das nicht deine Entscheidung!«, stellte ich klar. Duncan sollte nicht meinen, dass er in irgendeiner Art über mich verfügen oder für mich bestimmen konnte, nur weil wir uns zwei Mal geküsst hatten. So wie die Sache aussah, war mein gesamtes Leben bisher fremdbestimmt gewesen und es wurde Zeit, dass sich daran etwas änderte. »Und zweitens gibt es keine andere Möglichkeit für mich! Ich habe keine Lust, mein gesamtes Leben lang auf der Hut zu sein und befürchten zu müssen, hinter jedem Baum einem Kopfgeldjäger zu begegnen!«


  Er sah mich beinahe verzweifelt an. »Ich kann dich beschützen, Freya!«


  »Aber wie lange?«, fragte ich ihn eindringlich. »Ich will ja nicht dort hinein marschieren und so tun, als sei nichts gewesen! Aber meine Familie ist da drin, Duncan, meine Freunde! Ich kann sie nicht so einfach im Stich lassen! Meine beste Freundin war auch in dem Zug, den ihr angehalten habt. Soll ich sie einfach im Stich lassen, ohne jemals zu erfahren, was aus ihr geworden ist?«


  »Sie wird sich nicht mehr an dich erinnern können.«


  Ich stolperte ein klein wenig zurück, geschockt von der Gleichgültigkeit und Rationalität in seinen Worten. »Wie kannst du nur so kalt sein?«


  »Es ist die Wahrheit, Freya!« Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen, als hätte er unterwegs den Mut verloren. Gut für ihn! »Wenn sie mit in dem Zug war und gesehen hat, was passiert ist, dann wird deine Regierung nicht zulassen, dass sie etwas ausplaudert. Sie wird sich an nichts erinnern können oder tot sein, Freya! Sieh den Tatsachen ins Auge! Für deine Freundin kannst du nichts mehr tun und deine Familie ist nicht in Gefahr, solange du nichts unternimmst, was irgendjemanden verärgert. Sie haben gesehen, dass wir dich verschleppt haben! Sie werden denken, du seist tot!«


  Ich funkelte ihn an. »Und damit ist der Fall für dich erledigt, oder wie?«


  »Nein, natürlich nicht!« Seine Hände flogen hin und her, als wüsste er nicht recht, was er mit ihnen machen sollte. »Aber ich werde nicht seelenruhig dabei zusehen, wie du vergnügt pfeifend in den Tod marschierst!«


  »Und ich werde nicht zulassen, dass ich mich wie ein Feigling in den Wäldern verstecke und so tue, als würde das alles da draußen nicht existieren!«


  In seinen Augen konnte ich ablesen, dass er die Spitze verstanden hatte. Seine Schultern strafften sich und der Zug um seinen Mund wurde hart. »Ohne mich findest du den Weg niemals!«


  Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das kann sein. Aber ich lasse es auf einen Versuch ankommen.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Ich zeige dir lediglich deine Wahlmöglichkeiten auf, Duncan«, sagte ich bitter. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber ich brauchte ihn. Und wenn ich ihn durch Druck dazu bringen konnte, mir zu helfen, dann sollte es mir recht sein. »Du kannst gehen, wohin du möchtest, ich halte dich nicht auf! Aber ich werde zurück zur Einheit gehen, mit dir oder ohne dich!«


  Seine Hände waren erneut zu Fäusten geballt, doch in seinen Augen konnte ich sehen, dass ich gewonnen hatte. »Okay, ich bringe dich hin«, lenkte er schließlich ein und hob die Hand, als ich gerade etwas sagen wollte. »Aber zu meinen Bedingungen! Wie gehen hin, gucken uns um, und verschwinden wieder! Wir graben weder einen Tunnel, noch machen wir Klopfzeichen oder klingeln an der Haustür. Hin, gucken, zurück! Verstanden?«


  Ich salutierte spöttisch. »Verstanden.«


  
    
  


  VON WEGEN PERFEKT


  Duncan


  Ich war mir nicht sicher, wer diese Diskussion gewonnen hatte. Es passte mir nicht, dass Freya den Plan diktierte, und ich würde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich ihrer Sippe auslieferte. Ich konnte verstehen, dass sie sich um ihre Familie und ihre Freundin sorgte, doch es würde ihnen nicht helfen, wenn sie sich den Hunden zum Fraß vorwerfen würde. Sie musste einsehen, dass ihre Freundin verloren war und ihre Familie womöglich überhaupt kein Interesse daran hatte, aus der Einheit zu fliehen. Freya war eine Ausnahme, da war ich mir hundertprozentig sicher. Sie war etwas Besonderes; ein Wolf in einer Herde schneeweißer, blinder Schafe.


  Morgen würden wir an der Stelle ankommen, an der die unsichtbare Wand meine Welt von ihrer trennte und ich wusste, dass dort das vorläufige Ende unserer Reise war. Wir würden an dem elektrischen Zaun nicht vorbeikommen, aber ich sah keinen Grund, erneut mir Freya zu diskutieren. Sie besaß einen erstaunlichen Dickkopf und ich hielt es für das Beste, wenn sie von selbst einsah, dass sie auf einer ziellosen Mission war.


  Als die Sonne allmählich hinter den Baumwipfeln verschwand, hielt ich nach einem Lager für die Nacht Ausschau. Irgendwann hatte Freya meine Hand gegriffen und ich hatte sie nicht mehr losgelassen. Die letzten beiden Tage hatten etwas verändert und ich dachte nicht darüber nach. Hier und jetzt taten wir uns gut und ich wollte nichts daran ändern.


  Wir kamen an eine Felswand, die hoch genug war, um uns vor dem Wind und vielleicht auch vor Regen zu schützen. Ich drückte leicht Freyas Hand und ließ meinen Rucksack von der Schulter rutschen. »Hier ist es gut«, sagte ich zu ihr. »Heute Nacht können wir hier bleiben!«


  Sie sah sich um und ich wusste, woran sie dachte. Diese Stelle glich dem Platz, an dem wir die erste Nacht verbracht hatten, kurz nachdem ich Joel getötet hatte. Der Unterschied zwischen damals und heute war gravierend.


  »Ich habe Hunger!«, kommentierte sie meine Platzwahl.


  Ich bückte mich zu meinem Rucksack. »Wir haben noch Brot und Äpfel von Helena.«


  Sie zog ein Gesicht wie ein Kind, dem man Spinat vorsetzte. »Ich will kein trockenes, hartes Brot! Ich will Fleisch, richtiges Essen!«


  Ich grinste über ihren Tonfall und stemmte die Hände in die Seiten. »Wenn das so ist, müssen wir wohl jagen gehen, Siedlerin.«


  »Du glaubst wohl, ich kann das nicht«, erwiderte sie herausfordernd.


  »Ich bin skeptisch.«


  Sie streckte mir die Hand entgegen und sah mich verschmitzt grinsend an. »Herausforderung angenommen! Wir gehen zusammen jagen!«


  Grinsend schlug ich ein. »Dann rafft mal Eure Röcke, wir wollen ja nicht, dass Ihr Euch besudelt.«


  Ich kassierte einen kräftigen Schlag gegen den Oberarm, doch sie nahm tatsächlich ihren Rock hoch und band ihn mit ihrem Haarband an ihren Gürtel. Das mochte vielleicht praktisch für die Jagd sein, nicht jedoch für meine Konzentration.


  »Gib mirt das Messer!«, verlangte sie, als ich diverse Messer und einen Bogen aus meinem Rucksack schälte. Sie deutete auf einen Dolch mit einer geraden Klinge und goldenen Mustern am Griff. Ich hatte ihn von meinem Vater geschenkt bekommen, als ich meinen ersten Hirsch erlegt hatte.


  »Bist du sicher, dass du damit umgehen kannst?«, fragte ich nur halb im Spaß. Das stetige Pochen in meinem rechten Unterarm erinnerte mich noch sehr gut daran, wie meine letzte Begegnung mit ihr in Verbindung mit einem spitzen Gegenstand ausgegangen war.


  Sie verstand die Andeutung und grinste verlegen. »Keine Sorge, dieses Mal verwechsle ich dich nicht mit einem Eichhörnchen.«


  Ich warf mir den Bogen und Köcher über die Schulter und ging voran in den Wald. Eines musste man ihr lassen – wenn sie wollte, konnte sie sich annähernd lautlos bewegen.


  Nach einer Weile, in der wir schweigend hintereinander herliefen, entdeckte ich keine zwanzig Meter von uns entfernt einen Fasan auf einer kleinen Lichtung sitzen. Ich gab Freya ein Zeichen, dass sie warten sollte und machte noch einige Schritte auf das Tier zu. Leise zog ich einen Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn. Ich zielte über meinen Handrücken, ließ den Pfeil los und beobachtete, wie er den Vogel traf. Mir einem triumphierenden Blick drehte ich mich zu Freya um, die an einem Baum lehnte und in die Hände klatschte.


  »Beeindruckend, wir haben ein Abendessen!«


  Ich verbeugte mich und lief vor, um den Fasan und meinen Pfeil einzusammeln. »Du bist dran.«


  Als keine Antwort kam, drehte ich mich um, doch sie stand nicht mehr hinter mir. Ich suchte die umstehenden Bäume ab, aber ich konnte sie nirgends entdecken. Panik ergriff mich, als ich mir Dwight vorstellte, der ihr die Hand auf den Mund drückte und sie hinter sich herzog.


  »Freya!«, rief ich. Es war mir egal, ob irgendwer mich hörte!


  »Hey, du Held!«, tönte ihre Stimme irgendwo über mir. »Ich bin hier oben!«


  Ich legte den Kopf in den Nacken und begegnete ihrem Blick ungefähr drei Meter über meinem Kopf. Die Erleichterung überwältigte mich, doch mit ihr auch die Wut. »Bist du vollkommen irre?«, rief ich ihr zu. »Ich habe gedacht, Dwight hätte dich geholt!«


  Der Zorn in meiner Stimme schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Ach, reg dich ab! Ich würde mir eher Gedanken darüber machen, dass ich dich hätte abstechen können, ohne dass du überhaupt etwas davon mitbekommen hättest!«


  Einen Moment dachte ich darüber nach, ob ich sie ignorieren sollte, doch dann gab ich seufzend auf. »Und wie hättest du das machen wollen? Indem du auf mich draufspringst?«


  Ich sprang zur Seite, als sich kaum eine halbe Sekunde später der Dolch beinahe geräuschlos vor meine Füße in die Erde grub. Er ragte senkrecht im Waldboden und hatte meinen rechten Fuß nur um wenige Millimeter verfehlt! »Touché!«, murmelte ich leicht schockiert und starrte den Dolch an.


  Bevor ich mich von diesem ersten Schreck erholen konnte, wurde ich von etwas Schwerem im Rücken getroffen und knallte frontal auf das trockene Laub. Ich konnte kaum atmen, doch Freya schien sich blendend zu amüsieren. Laut lachend hockte sie auf meinem Rücken und hielt meine Beine mit den Knien am Boden. Mit den Händen griff sie nach meinen Handgelenken. Ich war buchstäblich am Boden festgenagelt! Ich hob den Kopf, um sie anzusehen, aber sie ließ mir keine Chance.


  »Du hast es nicht anders gewollt!«, rief sie lachend.


  »Geh runter von mir, du Teufel, oder ich werfe dich ab!«, drohte ich knurrend und versuchte, mein eigenes Lachen zu unterdrücken. Als Antwort bohrte sie ihre Knie nur fester in meine Oberschenkel. Ich deutete das als stille Herausforderung, also riss ich die Beine herum und drehte mich unter ihr, so dass sie auf meinem Bauch saß. Sie schien ein wenig verwirrt, doch ehe sie mich erneut greifen konnte, hatte ich mich aufgestemmt und sie rücklings auf die Erde gedrückt. Nun war ich es, der über ihr hockte, während sie mit Armen und Beinen am Boden gehalten wurde.


  »Du solltest mich nicht herausfordern!«, teilte ich ihr mit und diesmal musste ich wirklich lachen, als ich ihn ihr beleidigtes Gesicht sah.


  »Das ist nicht fair!«, beschwerte sie sich und versuchte, die Arme frei zu bekommen. »Du bist stärker als ich!«


  »Genau darum geht es in einem Kampf, Süße!«, erinnerte ich sie.


  Sie sah mich missmutig an. »Wäre das hier ein Kampf, hätte ich dich längst abgestochen, also haben wir eine Pattsituation!«


  Ich hielt sie noch ein paar Sekunden lang fest, bevor ich ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen drückte und sie freigab. Ich hätte die Situation gerne noch ein wenig ausgenutzt, doch mein Körper reagierte ganz automatisch auf unsere Position und ich wollte sie nicht unbedingt erschrecken.


  Sobald sie frei war, machte sie einen Satz und stand eine Sekunde später vor mir, zerzaust, aber offensichtlich zufrieden mit sich. Ich streckte eine Hand aus und zupfte ein paar verirrte Blätter aus ihrer roten Mähne. Als ich sie aus dem Gasthaus befreit hatte, waren ihre Haare zusammengebunden gewesen, seitdem machte sie sich einen Zopf. Ich wusste nicht recht, ob es praktische Gründe hatte, doch ginge es nach mir, würde sie sie nur offen tragen. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und die Augen leuchteten. Sie war einfach schön und zwar nicht nur auf diese perfekte Siedlerinnen-Art. Sie war natürlich.


  »Wärst du ein Puma gewesen, hätte ich uns ein Festmahl serviert«, sagte sie und deutete auf die Klinge, die immer noch aus dem trockenen Laub herausragte.


  »Wo hast du das gelernt?«


  Lachend zog sie den Dolch aus der Erde und schob ihn sich unter den Gürtel. »Wir wurden durchaus gefördert, Wilder! Kletterwände, Zielscheiben, Geschicklichkeitstraining … offenbar haben sie uns aus Versehen auf das Leben hier draußen vorbereitet.«


  »Sieht ganz so aus!«


  »Ich hab‘ die hier gefunden«, sagte sie und streckte die Hand aus, in der ein paar Haselnüsse lagen. »Ich bin mir nicht sicher, ob man die essen kann.«


  Ich musste lachen. »Kann man! Hast du gut gemacht.«


  Sie grinste und wirbelte herum, um zum Lager zurückzukehren. Der Rock war ihr wieder aus dem Gürtel gerutscht und in diesem Moment wäre niemand auf die Idee gekommen, dass sie bis vor Kurzem noch eine waschechte Siedlerin gewesen war. Sie schien sich an das Leben hier draußen zu gewöhnen und merkwürdigerweise empfand ich Stolz. Ich fühlte mich ein wenig wie ein Lehrer, der seinen besten Schüler in die Welt hinausziehen ließ. Zwar hatte sie kein Tier gefangen, doch ich musste zugeben, dass sie mich beeindruckt hatte. Sie war wie eine Wundertüte, die jeden Tag eine neue Überraschung aus dem Hut zauberte. Ich war ein Narr gewesen, sie für eine dumme, hilflose Erdratte zu halten.


  
    
  


  LEBEN UND LÜGEN

  DES DUNCAN DOE


  Freya


  Zum ersten Mal seit Wochen war ich zufrieden. Zumindest mit dem Hier und Jetzt. Wenn ich eine ehrliche Gesamtbilanz meines Lebens aufstellen würde, würde ich vermutlich zusammenbrechen, also war es besser, wenn ich mich auf den Moment konzentrierte und den Rest für einen Augenblick ignorierte. Darin war ich gut. Immerhin war ich vollkommen satt, ich saß an einem warmen Feuer und Duncans Schulter berührte meine, während seine Hand sanft an meinem Rücken auf- und abwanderte. Ich hatte genug Gründe, um zufrieden zu sein.


  »Was denkst du, würden sie machen, wenn ich einfach hineinspazieren würde?«, fragte ich ihn leise. Meine Stimme wurde beinahe durch das Knacken des Feuers übertönt.


  »In deine Einheit?«, fragte er mit glatter Stimme. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass ihm das Thema nicht gefiel. »Ich denke, sie würden dich töten.«


  Autsch, das hatte gesessen. Ich wusste, warum er auf einmal so brutal ehrlich zu mir war. Er wollte mich von meinem Plan abbringen, doch das würde er nicht schaffen. Ich konnte nicht hier herumsitzen und so tun, als würde das alles nicht wirklich existieren. Selbst wenn ich wie Helena einen Weg finden würde, mein Leben hier draußen friedlich zu verbringen, würden neue Mädchen kommen, die zur Registrierung gebracht und deren Erinnerungen gelöscht wurden, um fortan als gut behütete Legebatterien zu dienen.


  Ich sah ins Feuer und dachte an meine Mutter, Sam, James und Rachel. Ich überlegte, wie viel sie wohl wussten oder was sie ahnten und ob sie mich vermissten. Ich dachte daran, was Duncan zu mir gesagt hatte: Dass meine Familie womöglich gar nichts von alldem wissen wollte und glücklich mit ihrem Leben in der Einheit war. Bei meiner Mutter war ich mir tatsächlich sicher, dass sie ihr bequemes Leben niemals gegen Jagd und Lagerfeuer eintauschen würde. Samuel hätte mit Sicherheit seinen Spaß an der Natur und an den Tieren, aber er war ja auch ein Überlebenskünstler. Er würde überall glücklich werden. Bei James wusste ich, dass er jede Gelegenheit nutzen würde, der Enge der Einheit zu entkommen. Sein Verhalten in den letzten Jahren war vermutlich einfach nur ein unbewusster Versuch, dem ganzen System den Stinkefinger zu zeigen. Ich hatte ihn immer dafür verurteilt, dass er gegen die Schließer rebellierte und einen Scheiß auf die Regeln gab. Hier und jetzt hätte ich ihm gerne gesagt, dass er recht gehabt hatte.


  »Duncan?«


  Er legte die Wange auf meinen Kopf und einen Moment schloss ich die Augen und genoss den Moment. »Hm?«


  Ich öffnete die Augen. »Du hast mir noch gar nichts von deinen Eltern erzählt.«


  An seiner Körperhaltung spürte ich, wie er sich verspannte, und aus irgendeinem Grund hatte ich mit dieser Reaktion gerechnet. Er war nicht der Typ Mann, der sonntags bei seinen Eltern zum Essen einkehrte.


  »Es gibt nichts über sie zu erzählen«, antwortete er schließlich. Seine Stimme klang gelassen, aber er hatte sich noch nicht wieder entspannt. »Sie sind beide gestorben, als ich noch ein Kind war.«


  »Oh«, sagte ich leise. »Das tut mir leid.«


  »Ich spreche nicht gern darüber.«


  Ich wusste, dass er das Thema beenden wollte. »Das verstehe ich, aber, naja, du weißt so viel über mich«, versuchte ich ein wenig nervös zu erklären. »Aber ich weiß nichts über dich außer deinen Vornamen! Hast du überhaupt einen Nachnamen?«


  Er legte einen Arm um mich und zog mich näher zu sich heran. Ich wusste nicht, ob er das tat, um mich zurückzuhalten, oder um sich selbst zu beruhigen. »Wenn man so lebt wie ich, verlieren Namen ihre Bedeutung, Freya. Ich habe keine Adresse, an die man eine Postkarte schicken könnte.«


  »Wie lebst du denn?«, fragte ich neugierig.


  Seine Schultern zuckten. »Ich bin kein Dörfler. Ich wohne eben da, wo ich mich gerade befinde. Viele von uns tun das.«


  »Aber«, hakte ich nach, »als ihr mich gekidnappt habt, wart ihr mit anderen zusammen.«


  Sein Lachen bebte in seiner Brust. »Hat es für dich so ausgesehen, als wären wir eine Gemeinschaft? Hin und wieder ist es ganz nützlich, sich mit anderen zusammenzutun. Aber so etwas ist selten von Dauer.«


  Ich war noch nicht bereit, das Thema fallenzulassen. »Du musst doch Freunde haben! Leute, mit denen du dich triffst!«


  Er seufzte. »Bis vor ein paar Tagen war ich davon ausgegangen, dass Dwight eine Art Freund war.«


  »Oh«, sagte ich noch einmal und fühlte mich immer unwohler. Ich hatte vermutet, dass die Bestandsaufnahme meines Lebens eine ziemlich traurige werden würde, doch nach allem, was ich bisher über Duncan wusste, war seine vermutlich deutlich niederschmetternder.


  »Erinnerst du dich an den Schwarzen aus dem Lager?«, fuhr er fort. »Er ist einer von den Guten.«


  Das wagte ich zu bezweifeln. »Er war irgendwie gruselig.«


  Duncan lachte. »Er war einfach nur neugierig. Immerhin warst du ja eine Fremde.«


  Ich sah ihn wütend an und er hob abwehrend die Hände, bevor er mich wieder umfasste. Ich war froh, dass er von seiner offensichtlichen Einsamkeit abgelenkt war, denn ich wusste nicht recht, wie ich damit umgehen sollte. Er wirkte nicht wirklich unglücklich, sondern eher abgeklärt. Wenn ich meinen Gedanken freien Lauf gelassen hätte, wäre ichwahrscheinlich wieder an dem Punkt angelangt, an dem ich mir eingestehen musste, dass wir zwei unmöglich eine Zukunft haben konnten. Dass es sich um ein kleines Abenteuer handelte, das die bösen Geister vertrieb, die uns verfolgten. Doch ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Es war ein schönes Gefühl, hier mit ihm am Feuer zu sitzen und mich an seine starke Brust zu lehnen. Ich hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, sich auf jemand anderen verlassen zu können. Und wenn das Ganze zwischen uns nur vorübergehend war, dann wollte ich die Zeit genießen, solange sie da war.


  Duncan schien meine Gedanken zu spüren, denn seine Umarmung wurde ein wenig fester, als wollte er verhindern, dass ich davonlief.


  »Ist es sehr komisch, wenn ich Dwight dankbar dafür bin, dass er dich damals entführt hat?«, fragte er nach einer Weile, in der wir schweigend den Flammen beim Tanzen zugesehen hatten. Beim Sprechen strich sein Atem über meine Wange und jagte kleine Schauer über meinen Rücken.


  Ich lächelte. »Ich denke, ich weiß was du meinst.«


  Duncan drehte mich zu sich herum. Ich saß beinahe auf seinem Schoß, was dazu führte, dass mein armer Teenagerkörper einen kleinen Freudentanz aufführte. Jede Stelle, an der unsere Körper sich berührten, kribbelte auf eine Art und Weise, die ich bisher nicht gekannt hatte. Jedes Mal, wenn das passierte, trieb es mir die Schamröte ins Gesicht. Es war nicht so, dass ich in der Einheit keinen Kontakt zu Jungs gehabt hätte, dennoch war das hier etwas völlig anderes. Die Kerle aus meiner Klasse waren alle Schwiegermutters Liebling gewesen: berechenbar, vorhersehbar. Duncan war so weit entfernt von diesen Eigenschaften wie überhaupt möglich! Was machte ich mir eigentlich vor? Duncan war sexy und leider hatten meine Hormone das inzwischen auch registriert.


  »Du hast mich wirklich überrascht, Siedlerin«, flüsterte Duncan mir ins Ohr. Seine Hand ruhte lässig auf meinem Oberschenkel, was meine Phantasien nur weiter anheizte. »Ich hatte dir drei Tage gegeben, bis zu zusammenbrichst.«


  Mein Lachen klang zittrig. Ich räusperte mich. »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Definitiv.«


  Dieses Mal ergriff ich die Initiative. Ich beugte mich vor und küsste ihn, die Hände in seinem Nacken zu Fäusten geballt. Es war kalt geworden, dennoch spürte ich, dass sich auf meinem Rücken kleine Schweißperlen bildeten. Ich war einfach zu unerfahren für derlei Dinge. Ich wusste nicht, wie man den nächsten Schritt machte oder wie ich ihn zurückhalten sollte, wenn es zu weit ging. Meiner Intuition folgend, ergriff ich seine Hand, die ruhig an seiner Seite lag, und legte sie mir auf den Rücken. Scheinbar hatte er auf diese Einladung gewartet, denn er zog mich enger auf seinen Schoß und umfasste fester meinen Oberschenkel. Unsere vorherigen Küsse waren vorsichtig gewesen, wir hatten den anderen ausgetestet, und probiert, ob es uns gefiel. Dieser Kuss jedoch war leidenschaftlich und selbst mein unerfahrenes Gehirn registrierte, worauf es hinauslief.


  Duncan hob die Decke vom Boden, die während des Kusses heruntergerutscht war, und legte sie mir über die Schultern. In derselben Bewegung drängte er mich sanft zurück, bis ich unter ihm auf dem Rücken lag. Er löste sich einen Sekundenbruchteil und sah mich an, als wolle er mein Einverständnis einholen. Statt einer Antwort beugte ich mich vor und presste meinen Mund auf seinen.


  Ein leises Stöhnen entfuhr meinen Lippen und ich spürte, wie mir augenblicklich das Blut ins Gesicht schoss. Er wich ein kleines Stück zurück und fuhr grinsend mit dem Daumen über meine glühende Wange.


  »Es ist so niedlich, dass das jedes Mal passiert«, flüsterte er mit einem seltsamen Knacken in der Stimme.


  Leicht eingeschnappt versetzte ich ihm einen Klaps auf den Arm. Er versuchte, ihn abzuwehren und kam mir dabei rein zufällig noch näher. Mir war klar, dass es eine Masche war, doch anstatt dass ich mich über ihn lustig machte, breitete sich das Kribbeln nun in meinem ganzen Körper aus. Der vernünftige Teil meines Gehirns wusste, dass ich mich albern benahm, doch es war mir egal. Ich hatte keine Lust, vernünftig zu sein, nicht heute Nacht. Heute Nacht wollte ich Spaß haben und die unbekümmerte Siebzehnjährige spielen, die ich sein sollte.


  Mein Kleid war mir bis über die Knie gerutscht und ich spürte Duncans kalte Hand, die langsam an der Außenseite meines Oberschenkels hinauf strich. Ich erschauderte.


  Gerade als ich all meinen Mut zusammennehmen und ihm seine Jacke von den Schultern streifen wollte, ließ ein Geräusch mich unter ihm erstarren. Jegliche Hitze verschwand aus meinem Körper, als ich Duncans versteinertes Gesicht sah. Er hatte den Kopf gehoben und sein Blick war auf etwas geheftet, das ich nicht sehen konnte.


  Bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, war er aufgesprungen und hatte mich in einer einzigen Bewegung mit sich auf die Beine und hinter seinen Rücken gezogen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über seine Schulter zu sehen und erstarrte. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich und meine Hände taub wurden.


  Das Geräusch, das ich gehört hatte, war ein spöttisches Klatschen gewesen. Ich konnte kaum atmen, als Dwight mit einem widerlichen Grinsen aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen hervortrat.


  Duncan verspannte sich spürbar und schien anzuschwellen, so als versuchte er, mich ganz und gar hinter sich zu verbergen.


  »Ist das nicht niedlich?«, säuselte Dwight, während er sich mit der Schulter an einen Baum lehnte und uns von Kopf bis Fuß musterte. »Dafür, dass du diesen armen Kerl seit deiner Flucht nicht mehr gesehen hast, gehst du aber ganz schön ran, Süße!«


  Meiner Brust entfuhr ein leises Knurren, was mich selbst überraschte. Als ich ihm das letzte Mal begegnet war, war ich ein zitterndes Nervenbündel gewesen, doch jetzt, mit Duncan an meiner Seite, fühlte ich mich stärker und dummerweise unbesiegbar. Es war unmöglich, dass es so enden sollte. Keine gute Geschichte endete auf diese Weise und ich würde mich weigern, mir mein Ende von ihm diktieren zu lassen.


  »Ich muss zugeben«, fuhr er fort, immer noch lässig grinsend, »bei all dem Blut, das ihr in meinem Zimmer hinterlassen habt, war ich davon ausgegangen, dass ein anderer Verkäufer dich vor meiner Nase weggeschnappt hat. Doch als ich hörte, dass die liebe Helena nächtlichen Besuch hatte, was mir klar, wer dahintersteckte. Kein anderer würde einer dreckigen kleinen Siedlerin den Arsch retten, ohne seinen eigenen Nutzen daraus zu ziehen.«


  Mir gefror das Blut in den Adern, als er Helenas Namen aussprach. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Er winkte ab, als sei dieses Thema nicht bedeutend genug, um seine Zeit in Anspruch zu nehmen. Ich wollte hinter Duncan hervortreten, doch er hielt mich zurück. Ich funkelte ihn wütend an.


  »Duncan!«, sprach Dwight ihn an und heftete seine kleinen, schwarzen Augen auf ihn. »So schweigsam? Hat die Erdratte dich etwa gezähmt?«


  Jetzt kam offenbar Leben in Duncan. »Nenn sie nicht so!«, zischte er und machte einen drohenden Schritt in seine Richtung. Diesmal war ich diejenige, die ihn zurückhielt. Mir war klar, dass dieses Zusammentreffen auf einen Kampf hinauslaufen würde, doch es war mir lieber, wenn Duncan dabei einen klaren Kopf hatte. Unauffällig tastete ich mit der Hand nach meinem Gürtel und atmete erleichtert aus, als ich den Dolch darunter fühlte.


  Dwight hatte sich inzwischen zu seiner vollen Größe aufgerichtet und kam ein paar Schritte auf uns zu, bis ihn nur noch das kleine Feuer von uns trennte. »Klär mich auf, Duncan«, sagte er, und dieses Mal blitzte echtes Interesse in seinen Augen auf. »Warum tust du das alles?«


  Ich hatte erwartet, dass Duncan ihm eine Antwort schuldig bleiben würde. Stattdessen beugte er sich ein wenig vor und sah Dwight beinahe flehend an. »Versteh doch, Mann!«, sagte er so eindringlich, dass es mir eine Gänsehaut über die Arme trieb. »Sie sind nicht so, wie wir gedacht haben. Sie wissen von nichts und sie haben auch keine Ahnung, was die ersten Siedler damals getan haben! Wir führen unschuldige Schafe zur Schlachtbank!«


  Dwight lachte laut auf. Ich zuckte zusammen. »Hör sich einer diesen Mist an! Hat sie dich wirklich so sehr um ihren kleinen Finger gewickelt?«


  »Das hat nichts mit ihr zu tun!«


  »Oh doch, es hat nur mit ihr zu tun!« Seine Augen wanderten über meinen Körper und er spuckte wütend auf den mit Tau überzogenen Waldboden. »Was ist mit dem Mann passiert, der mir sagte, wir sollten sie loswerden, bevor sie zu einem Problem wird, hm? Nun, Duncan, jetzt ist sie ein Problem!«


  Ich versuchte es zu ignorieren, doch die Vorstellung, dass Duncan etwas in der Art gesagt hatte, versetzte mir einen Stich. Duncan schien meine Anspannung zu spüren, denn seine Hand suchte meine und drückte sie beruhigend.


  »Ich habe sie kennengelernt, Dwight!«, sagte er langsam, als hätte er tatsächlich die Hoffnung, sein Gegenüber würde ihm zuhören. »Sie sind hier die Opfer! Wir sind es schon lange nicht mehr!«


  Er lachte erneut und mir war klar, dass Duncan diesen verbalen Kampf verloren hatte. Ich dachte an vorhin, als er mir erzählt hatte, dass Dwight eine Art Freund für ihn gewesen war. Ich konnte nachvollziehen, wie schwer es ihm fallen musste, einzusehen, dass Dwight sich gegen ihn stellte.


  »Es muss nicht so enden, Dwight.« An seiner Stimme konnte ich hören, dass Duncan einen letzten Versuch unternahm. Ich richtete mich ein Stück auf und spannte die Muskeln an, die Hand fest um den Griff des Dolches geklammert.


  Auch Dwight schien die Stimmung richtig gedeutet zu haben, denn auch er gab seine scheinbar entspannte Haltung auf und fixierte uns über das Feuer hinweg. »Doch, Duncan, ich fürchte, das muss es!«


  Das schien das Stichwort gewesen zu sein, denn in diesem Moment sprangen die Männer vor. Beide hatten einen Satz um das Feuer herum gemacht und standen sich jetzt gegenüber wie Hunde, die jeden Augenblick aufeinander losgingen. Ich konnte nicht erkennen, wer von beiden den Anfang machte, doch von einem Moment auf den anderen hatten sie einander attackiert. Ich hörte Dwight keuchen und Duncan fluchen, doch ich konnte unmöglich erkennen, welcher der beiden die Oberhand hatte. Einen Moment lösten sich beide voneinander und ich sah Blut, doch kaum meine Sekunde später waren sie erneut ineinander verkeilt. Duncan rief mir zu, ich sollte zurückgehen, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Es war falsch, dass er für mich kämpfte. Es war falsch, dass er verletzt wurde, wenn Dwight wegen mir hergekommen war.


  Bevor der vernünftige Teil meines Gehirns mich aufhalten konnte, war ich ums Feuer herum gerannt und stand hinter Dwight, weit entfernt von Duncan. Keiner der beiden beachtete mich und für einen Sekundenbruchteil stand ich da, keine Ahnung, was ich als nächstes tun sollte. Ich trat an die beiden heran. Dwight hatte die Hand um Duncans immer noch lädierten Unterarm gekrallt.


  »Hey!«, rief ich mit fester Stimme, während ich innerlich vor Angst zitterte. Ein paar schnelle Herzschläge lang sah ich in Duncans vor Schreck aufgerissene Augen, dann hörte ich einen triumphalen Schrei und im nächsten Moment stand Duncan hinter mir und legte den Arm um meine Kehle. Er benutzte mich als Schutzschild, denn es war vollkommen offensichtlich, dass Duncan nichts unternehmen würde, solange Dwight kaum einen Atemzug von meinem Genickbruch entfernt war.


  Dwights Atem strich über meine Wange, als er kehlig zu lachen begann. »Du bist tatsächlich noch dümmer, als ich gedacht hatte, Siedlerin!«


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Messerklinge in Duncans Hand blitzen. Dwight versuchte, mich herumzureißen, doch in diesem Moment bohrte sich die Klinge meines Dolches mit einem widerlichen Schmatzen in seine Brust. Zwei Sekunden lang war alles vollkommen still, die Welt schien sich in Zeitlupe zu bewegen, bis ich spürte, wie warmes Blut über den Dolch und meine Hände floss. Keuchend machte ich mich los.


  Wie in Zeitlupe sackte Dwight zusammen, das widerliche Grinsen für immer in sein entstelltes Gesicht getackert.


  Erstarrt stand ich über der Leiche und starrte auf den scharlachroten Blutfleck, der sich unaufhaltsam auf seinem Hemd ausbreitete. Duncan rannte auf mich zu und umfasste mich von hinten, doch ich konnte mich nicht auf seine Worte konzentrieren. Alles, was ich sah, war die blutige Brust des Mannes, dessen Herz vor wenigen Sekunden noch geschlagen hatte.


  
    
  


  DIE LEBENDEN UND

  DIE TOTEN


  Duncan


  Meine Arme umklammerten Freya wie ein Schraubstock. Während ich auf den Toten starrte, hatte ich Angst, dass sie genauso zusammensinken würde, wenn ich sie losließ. Ihr Körper zitterte, doch sie sagte kein Wort. Genau wie ich starrte sie auf den Mann zu unseren Füßen. Als sie hinter Dwight aufgetaucht war, hatte ich das Gefühl gehabt, mein Herz würde vor Schreck stehenbleiben. Ich hatte angenommen, sie würde sich in gewohnter Märtyrermanier ausliefern, den Dolch hatte ich völlig vergessen. Dass sie Dwight umgebracht hatte, schockierte und beeindruckte mich gleichermaßen.


  Als ich es nicht mehr aushielt, drehte ich sie zu mir um und ging leicht in die Knie, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Freya!«, sagte ich, bemüht, meine Stimme sanft klingen zu lassen. Sie antwortete nicht, sondern starrte weiter ins Leere. Die Angst und die Sorge stiegen in meiner Kehle auf, bis ich am liebsten geschrien hätte. »Freya, hat er dir was getan? Bist du verletzt?« Ich suchte ihren Körper ab, doch außer Dwights Blut an ihren Händen konnte ich nichts sehen.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie mich ansah. Ihre Augen waren geweitet und ich konnte förmlich zusehen, wie der Schock sie überwältigte. »Ich …«, sie brach ab, schluckte und begann erneut. »Ich habe ihn umgebracht. Er ist tot.«


  Ich schloss sie wieder in meine Arme und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Ich war mir sicher, dass sie kaum Luft bekam, doch sie beschwerte sich nicht. »Ja, er ist tot«, sagte ich sanft. »Und ich bin merkwürdigerweise stolz auf dich.«


  Ein hysterisches Lachen entfuhr ihrer Kehle, doch endlich sackte sie in sich zusammen und schlang die Arme um mich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so dastanden. Keiner von uns beiden sagte ein Wort, doch ich spürte, dass sich mein Hemd unter ihrem Gesicht mit Tränen vollsaugte. Ich umfasste sie fester.


  Als wir uns schließlich voneinander lösten, sah sie erschöpfter aus, als ich sie jemals gesehen hatte. Wortlos schlang ich einen Arm unter ihre Knie und lud sie auf meine Arme. An der Tatsache, dass sie nicht protestierte, merkte ich, wie erschöpft sie war. Vorsichtig trug ich sie ums Feuer herum unter den kleinen Felsvorsprung, wo ich die Decken für unser Nachtlager ausgebreitet hatte. Ich legte sie auf den Stoff und wickelte sie darin ein. Zum Schluss zog ich meine Jacke aus und breitete sie über sie aus. Als ich sie wieder ansah, hatte sie die Augen geschlossen und atmete regelmäßig ein und aus.


  
    [image: ]

  


  Der nächste Morgen kam viel zu schnell. Ich hatte nicht geschlafen, dennoch kam es mir vor, als würde die Sonne früher als sonst über den Baumwipfeln erscheinen.


  Ich sah hinunter auf Freyas Gesicht. Sie hatte unruhig geschlafen, doch sie war kein einziges Mal aufgewacht. Ich wusste, dass sie bald die Augen aufschlagen würde. Das Adrenalin war inzwischen vermutlich aus ihrem Körper verwunden und würde der schonungslosen, rohen Realität Platz machen. Auch mich hatte Dwights Tod schockiert, doch im Gegensatz zu ihr hatte ich bereits viele Menschen sterben sehen. Wie dieses Bild in ihre Welt passen sollte, konnte und wollte ich mir nicht vorstellen.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich zu der Stelle sah, an der irgendwo hinter den Büschen Dwights Leiche lag. Sein Tod ging mir nicht besonders nahe. Er war ein gefühlloser Bastard gewesen und die Welt war ein besserer Ort ohne ihn. Was mir leid tat, war, dass ich es nicht gewesen bin, der das Messer in seine Brust geschlagen hatte. Für alles, was er Freya hatte antun wollen, war dieser schnelle Tod viel zu gnädig gewesen. Doch ich wusste, dass Freya das anders sehen würde. Sie würde sich Vorwürfe machen, sobald sie die Augen aufschlagen würde, weshalb ich den Körper weggeschafft hatte. Es gab genug Tiere in der Gegend, so dass es nicht lange dauern würde, bis außer ein paar Knochen nichts mehr von ihm übrig wäre.


  Leise stand ich auf und warf ein paar Äste ins Feuer, bevor es ausgehen konnte. Ich hatte die Reste des Fasans an den Haken über den Flammen befestigt. Freya würde essen müssen, wenn sie aufwachte, ob sie wollte oder nicht. Als ich das Fleisch anstarrte, dachte ich an den unbeschwerten Moment im Wald, als Freya mir den Dolch vor die Füße geworfen hatte. Ich fragte mich, ob sie das Messer mit Absicht behalten hatte. Wenn ja, dann war sie um einiges tougher als sie auf den ersten Blick wirkte.


  »Das ist wirklich passiert, oder?«


  Ich drehte mich um und schaute in Freyas geöffnete Augen. Sie lag immer noch auf dem Boden, eingewickelt in Decken, doch sie sah müder aus denn je. »Ja, er ist tot«, sagte ich mit einem Lächeln. »Es ist vorbei, Freya.«


  Es überraschte mich, dass sie mein Lächeln erwiderte. »Vorerst.«


  Ich stand auf und ging zu ihr herüber, als sie sich aufsetzte und begann, sich nach und nach aus den Decken zu schälen. »Wie geht es dir?«


  Sie sah zu mir auf. »So, als hätte ich die ganze Nacht auf einem harten Steinboden geschlafen.«


  Ich sah sie leicht irritiert an. Sie sah immer noch müde aus, doch dass sie hier saß und Witze machte, beunruhigte mich. Ich hatte mich auf Weinkrämpfe und Schuldzuweisungen eingestellt. Hatte mir tausend Reden im Kopf zurechtgelegt, die sie überzeugen sollten, dass sie das Richtige getan hatte. Mit dieser geradezu lockeren Begrüßung kam ich nicht so recht klar.


  Ihr musste mein Gesichtsausdruck aufgefallen sein, denn sie streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen sanft über die Falten auf meiner Stirn. »Was ist los?«


  »Ich hatte erwartet, naja, dass du irgendwie …«, stammelte ich und brach schließlich ab, weil ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte.


  »Dass ich in Selbstvorwürfen ertrinken würde?«, half sie nach.


  Ich hob entschuldigend die Schultern. »So in der Art.«


  Sie schlug die Decken auf und hockte sich vor mich, als sei ich ein Kind, dem sie das Einmaleins erklären wollte. »Es hat mich schockiert, Dwight sterben zu sehen! Aber der Mann wollte mich umbringen, Duncan, und dich auch! Das ist mir klar! Ich bin nicht gerade stolz auf mich, aber ich bin auch nicht traurig darüber, dass er tot ist.«


  Erleichtert darüber, dass ich mir die Überzeugungsarbeit würde sparen können, zog ich sie auf die Füße und küsste sie kurz auf die Stirn. Als ich mich von ihr löste, nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und zog mich zu sich heran, bis ihre Lippen auf meinen lagen. Der Kuss war kurz und heftig und wir schnappten beide ein wenig nach Luft, als sie zurückwich.


  »So hat ein Begrüßungskuss auszusehen«, stellte sie klar und ging an mir vorbei, Richtung Feuer.


  Ein wenig verdattert starrte ich ihr hinterher. »Jawohl, Ma'am!«


  
    
  


  IRGENDWO ZWISCHEN

  GUT UND BÖSE


  Freya


  Es dauerte eine Weile, bis ich Duncan davon überzeugt hatte, dass ich weder einen Nervenzusammenbruch bekam noch kurz davor war, mein klägliches Dasein zu beenden. Ich spürte, wie er mich beobachtete und allmählich ging mir das Ganze auf die Nerven. Immerhin hatte ich kein unschuldiges Kind auf der Straße überfahren, sondern einen Mann umgebracht, der mich in einen Käfig gesperrt, mich entführt und bedroht hatte und mich obendrein an den Meistbietenden versteigern wollte. So wie ich das sah, ging meine Tat weit über Notwehr hinaus.


  Natürlich hing mir das Bild des blutüberströmten Mannes in den Gedanken nach, doch ich wäre vermutlich ein Eisklotz, wenn das nicht so gewesen wäre. Alles in allem schien Duncan aber wesentlich nervöser als ich und das legte sich auch nicht, als wir unsere Sachen zusammenpackten, um diesen elenden Ort zu verlassen.


  Ich verstaute gerade den Dolch unter meinem Gürtel, als er mit etwas Braunem über dem Arm auf mich zukam. Als er vor mir stand, erkannte ich einen langen Ledermantel, in dem ich mich vermutlich würde verlaufen können.


  »Was ist das?«, fragte ich ihn. Sein Gesichtsausdruck war vorsichtig, was nichts Gutes bedeutete.


  »Dwights Mantel«, erklärte er schlicht und warf ihn mir zu.


  Ich dachte nicht daran, ihn aufzufangen, also fiel er mit einem dumpfen Geräusch vor meine Füße. »Wenn du denkst, dass ich den anziehe, dann bist du aber schief gewickelt, mein Freund!«


  Er seufzte, als sei ich ein unvernünftiges Kind. »Es wird jede Nacht kälter, Freya! Es dauert nicht mehr lange, dann wird es Schnee geben. Du kannst nicht ewig in diesem Kittel herumrennen!«


  Ich sah ihn herausfordernd an, ohne den Mantel zu meinen Füßen zu beachten. »Ich werde mit Sicherheit keiner Leiche den Mantel klauen!«, beharrte ich stur. »Wenn du denkst, dass es zu kalt ist, dann nimm du ihn! Ich trage deine Jacke!«


  Mein Masterplan schien ihn nicht zu überzeugen. »Der hier ist viel wärmer! Und länger! Jetzt stell dich nicht so an!«


  Es war müßig, mit ihm zu diskutieren, also hob ich mit einem Stöhnen den Mantel auf und warf ihn mir über die Schulter. Duncan hatte definitiv recht, was die Kälte betraf. In der Zeit, in der ich hier war, hatte sich das Wetter stark verändert, und das nicht zum Positiven. Nachts gefror das Laub auf dem Boden und an manchen Tagen taute es selbst tagsüber nicht. Ich stritt nicht ab, dass ich eine wärmere Garderobe brauchte. Ich wehrte mich lediglich dagegen, dass ich einen Mantel trug, den wir durch Leichenschändung eines Toten erhalten hatten, den ich eigenhändig um die Ecke gebracht hatte.


  Duncan fing meinen Blick auf, als er sich den Rucksack über die Schulter warf. »Willst du immer noch zurück?«


  Ich nickte. »Mehr denn je!«


  Er hielt meinen Blick fest, als erwartete er, eine andere Antwort hinter meinen Augen zu lesen. Als er nichts fand, stieß er ruckartig die Luft aus. »Also gut. Dann los!«


  Er ging voran und ich folgte ihm wie schon in den ersten Tagen unserer gemeinsamen Reise. Ich wusste, dass es nicht mehr weit war, bis wir zu dem Punkt gelangten, an dem sich meine Einheit befand. Es war ein befremdlicher Gedanke, irgendwo auf einer Wiese oder im Wald zu stehen und zu wissen, dass unter unseren Füßen Hunderte Menschen lebten, ohne von unserer Existenz zu wissen. Als ich noch in der Einheit lebte, habe ich mir niemals Gedanken darüber gemacht, wie der Komplex von außen aussehen mochte. Warum auch? Damals hatte ich gedacht, es gäbe ohnehin keine Menschen, die an der äußeren Erscheinung Interesse haben könnten. Ich musste grinsen bei dem Gedanken, wie viel sich seither verändert hatte.


  Mein Blick fiel auf Duncan. Meine Begegnung mit ihm bedeutet wohl die größte Veränderung, seitdem ich mein Zuhause verlassen hatte. Ich hatte mir eigentlich niemals einen Freund gewünscht, abgesehen natürlich von den üblichen Schulhofschwärmereien. Es war völlig verrückt, dass ich ausgerechnet hier am Ende der Welt denjenigen traf, mit dem ich zusammen sein wollte. Wobei natürlich niemand wusste, ob wir tatsächlich zusammen waren. Wie konnte ich mich mit solchen Dingen beschäftigen, wenn ich nicht einmal wusste, ob ich die nächste Woche überleben würde? Oder – schlimmer noch – ob ich mich nächste Woche noch an ihn erinnern konnte? Ich fragte mich, wie die Regierung den anderen Siedlern diese Gedächtnisverluste erklärte. Ich erinnerte mich nicht, jemals in unserer Einheit von so etwas gehört zu haben, doch irgendwo mussten sie doch hin mit all den Ausreißern. Es war ein absolutes Wunder, dass sie bis heute noch nicht aufgeflogen waren.


  Ein grimmiges Lachen entstieg meiner Kehle, als ich mir ihre Gesichter vorstellte, wenn ich einfach hinein marschieren und erklären würde, ich hätte die letzten Wochen im Freien verbracht. Wahrscheinlich hatte Duncan recht. Sie würden mich erschießen und den anderen erklären, dass ich aufgrund meiner hochgradigen Verstrahlung eine Gefahr für alle gewesen war. So oder so, meine Überlebenschancen standen außerordentlich schlecht. Selbst wenn ich es irgendwie hinein schaffte und meine Klappe hielt, würden die Schließer wissen, dass ich aus dem Zug entkommen war. Sie würden mich holen und ich wollte nicht darüber nachdenken, was mit meiner Mutter und mit meinen Brüdern geschehen würde.


  Immer wieder schweiften meine Gedanken zu Rachel, doch ich verdrängte sie, bevor ich allzu lange über sie nachdenken konnte. Als Duncan gesagt hatte, sie könnte sich vermutlich nicht mehr an mich erinnern, hatte ich mit ihm gestritten. Im Inneren gab ich ihm recht. Selbst wenn sie nur die Stunden im Zug aus ihren Erinnerungen gestrichen hatten, wäre das das Ende unserer Freundschaft. Ohne Beweis würde ich sie nicht davon überzeugen können, dass ihre ganze Welt ein Schwindel war. Sie würde mir nicht glauben. Ich musste die Tränen zurückhalten, als mir klar wurde, dass ich sie verloren hatte. Doch verloren oder nicht, ich würde herausfinden, was mit ihr geschehen war. Das war ich ihr schuldig.


  Duncan und ich brachten den Großteil des Weges schweigend hinter uns. Ich spürte, dass es hinter seiner glatten Stirn arbeitete und war mir sicher, dass er überlegte, wie er mich aufhalten konnte. Doch das würde er nicht schaffen. Ich hatte eine Verantwortung und nicht vor, sie zu ignorieren.


  »Was willst du machen, wenn wir da sind?«, fragte mich Duncan, als die Sonne bereits den Großteil des Himmels überquert hatte.


  Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß nicht. Mir fällt schon etwas ein.«


  »Das gesamte Gelände ist umzäunt, Freya«, fuhr er fort. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich die Argumente während des Weges zurechtgelegt hatte. »Du kannst dort nicht einfach hinein marschieren und an die Türen klopfen!«


  »Dann werde ich warten«, beharrte ich und mied seinen Blick. »Wenn sie über all das Bescheid wissen, wird hin und wieder jemand herauskommen. Ich habe Zeit.«


  »Freya!«, seufzte er und hielt mich am Handgelenk fest, damit ich stehen blieb. Ich verdrehte die Augen, als er sich vor mich stellte. Das hier schrie geradezu nach Moralpredigt. »Ich will dich nicht davon abhalten, deine Familie zu retten, aber ich habe Angst um dich! Diese Menschen sind dir sowohl zahlenmäßig als auch waffentechnisch weit überlegen! Selbst wenn wir zusammen kämpfen, haben wir keine Chance!«


  »Ich habe keine Alternative, Duncan!«


  Seine Augen wurden weich und er umfasste meine Hände. »Doch, die hast du!«, sagte er, und seine Stimme wurde eindringlich. »Dreh wieder um und komm mit mir! Wir gehen Richtung Norden, dort gibt es Städte, in denen nur wenige von der Registrierung wissen! Wir haben eine Chance, das alles zu umgehen!«


  Ich schluckte die Tränen hinunter, als ich ihm in die Augen sah und erkannte, dass er es ernst meinte. Dass er tatsächlich mit mir weglaufen wollte. »Ich will das alles nicht ignorieren, Duncan.« Ich sah, wie das hoffnungsvolle Funkeln in seinen Augen erlosch und ich hasste mich dafür. »Ich habe auch nicht vor, reinzugehen und wild um mich zu schießen! Ich will mich umsehen, mehr nicht. Danach sehen wir weiter. Aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich so tue, als wäre das alles niemals passiert! Du magst das vielleicht nicht verstehen, aber ich habe immer noch ein Leben in diesem verdammten Bunker!«


  Er murmelte irgendetwas Unverständliches und hielt ein paar Zweige zur Seite, damit ich weitergehen konnte. Der Wald endete abrupt und machte einer kargen Landschaft Platz, die sich über Kilometer erstrecken musste. Es war keine Wiese, aber auch keine Einöde, es musste irgendetwas dazwischen sein. Kein einziger Baum schien sich getraut zu haben, diese Ödnis zu entstellen. Nicht einmal ein Busch war zu erkennen. Mir war klar, dass wir am Ziel waren, auch wenn man tatsächlich nicht einmal erahnen konnte, dass sich unter dieser Fläche eine ganze Stadt verbarg.


  Ich wollte vorwärts, doch Duncan hielt mich am Arm zurück. Im ersten Moment dachte ich, er wollte mir erneut eine Predigt halten, doch dann hielt er eine Handvoll Steine hoch und ich schluckte meinen Protest hinunter.


  »Du kannst die Barrieren nicht sehen«, erklärte er leise und warf einen Stein gute zehn Meter von sich weg. Nichts passierte. »Manche sind elektrisch. Wenn wir da reinlaufen, sind wir knusprig gebraten.«


  Meine Nackenhaare stellten sich auf, als könnte ich die Anwesenheit der schaurig vertrauten Hologrammzäune spüren. Beklommen sah ich mich um. »Falls jemand dahinter steht … Können sie uns sehen?«


  Er lachte über einen Witz, den ich nicht verstand. »Ich glaube nicht. Aber du kannst gerne mal winken, wenn du möchtest.«


  Fast hätte ich es getan, doch ich hielt die Arme fest an die Seiten gepresst und folgte Duncan im Schneckentempo, während er immer wieder Steine warf. Irgendwann prallte einer mitten in der Luft mit einem lauten Knall ab und wurde zurück ins Gras geschleudert. Ab da liefen wir parallel zum Zaun.


  Es war unglaublich, dass ich mich nur wenige Meter von meiner Einheit entfernt befand. Und noch befremdlicher war der Gedanke, dass vor ein paar Wochen genau dieser Ort mein gesamtes Leben gefüllt hatte. Jetzt, in diesem Moment, umringt von Natur und mit Duncan an meiner Seite, konnte ich mir nicht erklären, warum ich dieses System niemals hinterfragt hatte. Warum scheinbar niemand das Spiel der Regierung durchschaute und brav den Regeln folgte, die man für uns aufgestellt hatte, war mir ein Rätsel. Dieses Zuhause unter der Erde hatte für uns alle immer die Rettung bedeutet, ein sicheres Refugium inmitten all der Zerstörung. Doch in Wahrheit war es nichts weiter als ein Labyrinth, durch das die Forscher ihre Ratten schickten.


  Es war meine verdammte Pflicht, meine Familie und Freunde zu erreichen und ihnen zu erzählen, dass sie eine Wahl hatten. Ich hätte es zumindest so gewollt!


  Ich spürte Duncans Blick in meinem Nacken. Er wartete darauf, dass ich irgendetwas tat, doch ich reagierte nicht auf ihn.


  »Wo sind die Gleise?«, fragte ich, nachdem wir etwa ein Viertel der Kuppel umrundet haben mussten.


  Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Ein Stück noch, dann siehst du sie. Warum?«


  Ich sah ihn nicht an. »Irgendwo muss der Zug unter die Erde fahren.«


  »Er fährt durch den Zaun, danach sieht man ihn nicht mehr«, antwortete er langsam. »Gib auf, Freya, du kannst hier nichts machen.«


  In diesem Moment kamen die Schienen in Sicht und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. »Hör mir zu, Duncan!«, sagte ich eindringlich und hielt ihn fest, damit er mich ansehen musste. »Wenn mich mein Zeitgefühl nicht täuscht, muss der Zug in der nächsten Stunde die Einheit verlassen! Er kommt immer gegen Mittag und bleibt ein paar Stunden. Es ist noch nicht dunkel, also kann es noch nicht so spät sein! Es ist nur der Güterzug, aber Helena hat mir erzählt, dass auch dort Menschen drauf sind! Das ist unsere Chance, mit jemandem über Rachel und meine Familie zu sprechen!«


  Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ist das dein Ernst?«, fragte er ungläubig. »Du willst einen Zug aufhalten? Denkst du ernsthaft, dass das niemandem auffallen wird?«


  »Ihr habt meinen Zug angehalten!«, argumentierte ich.


  »Damit hatte ich nichts zu tun!«, wehrte er sich und gestikulierte wild in der Luft herum. Ich hatte nicht erwartet, dass er von meiner Idee begeistert sein würde, doch ein wenig mehr Unterstützung hatte ich mir schon gewünscht. »Im Ernst, Freya, ich bewundere deinen Kampfgeist, doch das ist einfach nur Wahnsinn.«


  Ich ignorierte seinen Einwand. Wir hatten nicht mehr viel Zeit und ich musste wissen, ob ich auf ihn zählen konnte oder nicht. »Ich werde das durchziehen, Duncan, mit dir oder ohne dich.«


  Er sah mich wütend an, doch schon in derselben Sekunde wusste ich, dass ich gewonnen hatte. »Wenn das hier vorbei ist, ist Schluss mit den Erpressungen!«


  Erleichtert zwinkerte ich ihm zu. »Wenn das hier vorbei ist, fahren wir ans Meer!«


  Duncan lachte, dann nahm er meine Hand und zog mich mit sich. »Ob du es nun einsiehst oder nicht, wir können keinen verdammten Zug anhalten. Damals waren Dwight und Mellack dafür verantwortlich gewesen und sie hatten das lange geplant! Es gibt für uns nur eine Möglichkeit, auf den Zug zu kommen. Wir müssen aufspringen!«


  Ich lachte, bis ich bemerkte, dass er das ernst meinte. »Du sagst mir, mein Plan wäre Wahnsinn und schlägst vor, auf einen Zug zu springen?«


  »Er wird nicht sehr schnell sein, wenn er gerade erst durch den Zaun gefahren ist«, erklärte er sachlich. »Wenn er langsam fährt, haben wir vielleicht eine Chance.«


  »Das ist vollkommen irre!«, bemerkte ich und zog ihn an mich heran, um ihn zu küssen. »Danke!«


  Sein Grinsen wirkte ein bisschen schief, als er meine Hand nahm und mich zu den Schienen zog. Wir waren noch etwa fünfzig Meter entfernt, als ein lautes Knarren die Luft zerriss. Mein Blick suchte die Umgebung ab, bis ich einen schmalen Spalt entdeckte, der sich scheinbar mitten in der Luft auftat.


  Erschrocken sah ich Duncan an. »Das Tor geht auf!«


  »Lauf!«, rief er mir über den Lärm entgegen. Wir rannten beide los, hielten aber Abstand zu der Stelle, an der sich das Tor befand. Beim Laufen hatten wir keine Zeit, die Steine zu werfen und rechneten jeden Augenblick damit, dass wir blindlings in einen der Zäune hinein rannten. Meine Seiten begannen zu stechen und die kalte Luft brannte in meiner Lunge, doch wir schafften es zu den Schienen, bevor das Tor komplett geöffnet war. Mit einigem Abstand blieben wir stehen und warteten darauf, dass etwas passierte. Einen Moment blieb es still und wir blickten in das schwarze Loch, das einfach in der Luft zu schweben schien. Plötzlich erklang ein mechanisches Summen, dicht gefolgt von der gigantischen Schnauze des Güterzuges. Wie eine überdimensionale Schlange kroch er durch das Tor und zerriss brutal das friedliche Bild der Natur ringsherum. Ich hatte vergessen, wie groß der Unterschied zwischen meinem alten Leben und diesem neuen war.


  Duncan hatte recht gehabt, er fuhr langsam, gerade einmal Schritttempo. Zwischen den Waggons waren kleine Stege mit Trittleitern angebracht. Das war unsere Chance! Duncan schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er gestikulierte in die Richtung, in der ein Waggon an den anderen grenzte. Als er loslief, ergriff ich seine Hand und krallte mich an ihr fest. Wir kamen näher und der Fahrtwind des Zuges peitschte mir das Haar ins Gesicht. Nein, er fuhr tatsächlich nicht schnell, doch bei dem Gedanken, auf die kleine Plattform zu springen, wurde mir schwindelig. Bevor ich etwas sagen oder tun konnte, hatte Duncan sich meinem Griff entzogen und war mit einem Satz auf den Vorsprung gesprungen. Sobald ich allein auf dem kargen Gras war, ergriff mich die Panik. Ich rannte neben Duncan her und auf einmal erschien mir unser Vorhaben völlig unmöglich! Duncan fuchtelte wild mit den Händen und rief meinen Namen. Kurz bevor ich den Anschluss verlor, holte ich tief Luft und sprang.


  
    
  


  UND WENN SIE NICHT

  GESTORBEN SIND …


  Duncan


  Sie wäre abgerutscht, wenn ich nicht ihre Hand gegriffen und sie auf die kleine Plattform gezogen hätte. Kurz hatte ich befürchtet, sie würde überhaupt nicht springen, doch jetzt saßen wir beide nebeneinander, schwer atmend und zitternd. Der Zug hatte an Fahrt aufgenommen und die eisige Lust preschte wie ein Tornado um uns herum. Lange würden wir uns nicht mehr hier draußen halten können, also zog ich Freya auf die Füße und drückte sie kurz an mich. Am liebsten hätte ich sie gepackt und wäre mir ihr weggerannt, doch ich wusste, dass sie nicht aufgeben würde, bis sie gefunden hatte, nach was auch immer sie suchte. Und wenn sie sich schon in die Höhle des Löwen begab, dann würde ich an ihrer Seite stehen und mit ihr kämpfen, wogegen auch immer.


  Ich beugte mich zu ihr herunter, damit sie mich trotz des Fahrtwindes verstehen konnte. »Wir müssen reingehen! Hast du deinen Dolch noch?« Sie nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Halt ihn fest! Wir wissen nicht, was uns da drin erwartet!«


  Meine Hand umfasste den groben Hebel und zog ihn herum, bis die Tür leise zischte und sich mit einem Ruck öffnete. Ich schob Freya hinter meinen Rücken und betrat vorsichtig das Abteil. Wie sich herausstellte, waren das erste, was uns erwartete, stapelweise Mehlsäcke.


  »Okay«, sagte Freya hinter mir mit einem hysterischen Kichern in der Stimme, »die hier wirken nicht sonderlich gefährlich!«


  Ich sah mich um, doch außer den Regalen an den Wänden und dem Mehl war der Waggon leer. Wir durchquerten ihn und waren gerade an der hinteren Tür angelangt, als wir Schritte hörten. Ich blickte mich zu Freya um, die mit leichenblassem Gesicht hinter mir stand und einen zitternden Finger an ihre Lippen hielt. Sie winkte mich zurück, bis wir mit dem Rücken in der Ecke standen. Links und rechts von uns türmten sich Berge aus Mehl, die uns weitestgehend verbargen. Ihre Hand krallte sich in meinen Unterarm, als die Tür mit einem Ruck aufgezogen wurde.


  Zwei Männer in Schließeruniformen betraten das Abteil. Sie schienen nicht sonderlich beschäftigt. Einer von ihnen warf einen kurzen Blick in den Waggon, dann machten sie auf dem Absatz kehrt und verschwanden weiter ins Innere des Zuges. Ich atmete hörbar aus, als sich die Tür hinter ihnen schloss.


  »Wir müssen einen von ihnen alleine stellen!«, flüsterte Freya an meiner Seite. »Wenn wir einen Schließer überwältigen können, sagt er uns vielleicht, was mit Rachel passiert ist!«


  »Du glaubst, dass die beiden etwas wissen?«, fragte ich sie skeptisch.


  Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Wenn wir nicht auch noch bei der Registrierung einbrechen wollen, haben wir keine große Wahl. Einen Versuch ist es wert!«


  Ich wollte definitiv nicht, dass sie bei der Registrierung einbrach, also nickte ich eifrig und schlich ihr hinterher zu der Tür, durch die die beiden Schließer gerade den Waggon verlassen hatten. Wir würden das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen!


  Als Freya die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, schob ich sie zur Seite und hielt kurz inne, um zu lauschen. Außer der leisen Geräusche des Zuges war nichts zu hören, also drückte ich die Klinke hinunter und wir betraten das nächste Abteil. Dieses hier sah deutlich weniger nach einem Güterwaggon aus. An den Wänden hingen Ölzeichnungen von irgendwelchen Ländereien und in der Mitte stand ein kleiner, polierter Holztisch, umringt von ein paar Stühlen. Sie waren allesamt mit einem glänzenden blauen Stoff bezogen und wirkten eher, als gehörten sie ins Kaminzimmer irgendeines Landsitzes als in einen Zug.


  »Duncan, sieh dir das an!«, sagte Freya hinter mir.


  Ich sah mich um und sah sie an einer Kommode stehen, die übersät war mir Papieren und Zeichnungen. Ich trat näher und sah, dass Freya einen Zettel in der Hand hielt, der aussah wie eine Art Lebenslauf. Wortlos hielt sie ihn mir hin. Es war tatsächlich ein Steckbrief mit Alter, Wohnort, Aussehen, besonderen Eigenschaften, und sogar Essgewohnheiten. Doch das, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, war der Name, der in großen Buchstaben oben auf dem Blatt geschrieben stand: Freya Marie Rosslyn.


  »Das bin ich, Duncan«, sagte Freya mit erstaunlich fester Stimme. Sie deutete auf das Papier. »Sie haben selbst meine Noten aus der ersten Klasse hier aufgelistet! Meinst du immer noch, ich sollte so tun, als wäre niemals etwas gewesen?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Aber warum?«, fragte ich, mehr mich selbst. »Warum gerade du? Was ist an dir anders als an den anderen?«


  Sie wühlte durch die restlichen Papiere. »Nichts, nur irgendwelche Schreiben und Lagerbestände! Keines der anderen Mädchen ist hier aufgelistet!«


  Ich faltete das Blatt in der Mitte und schob es in meine Tasche. »Guck durch die Schubladen, ich gucke in den Schränken!«


  Sie nickte abwesend und begann, die Schubladen nacheinander aufzureißen. Ich war gerade auf halbem Weg durch das Abteil, als die Tür am anderen Ende aufgerissen wurde. Ich wirbelte herum und griff nach meinem Messer, als zwei Schließer hereinstürmten. Es waren andere als die, die wir in dem Mehlwagen gesehen hatten, doch sie schienen nicht überrascht zu sein, uns zu sehen.


  »Messer fallen lassen!«, blaffte der eine mich an. Er hatte einen Vollbart und buschige Augenbrauen und sah alles in allem mehr nach Weihnachtsmann als nach Schlägertyp aus. Der andere war jünger und hatte einen Armeehaarschnitt. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, wer hier der böse Cop war. Er deutete mit der Waffe auf Freya, die halbherzig die Hände hob.


  »Mädchen, in den Sessel!«


  Ich suchte ihren Blick, doch sie sah nicht zu mir, während sie an mir vorbeiging und sich in einen der blauen Lehnsessel setzte.


  »Ich sagte, lass das Messer fallen!«, brüllte der Bärtige, und dieses Mal gehorchte ich. Ich konnte zwar gut mit dem Messer umgehen, doch gegen Pistolen hatte ich wenig auszurichten. Ich wandte meinen Blick nicht von Freya ab, während ich meine Waffe fallenließ und die Hände in die Luft streckte. Nach außen hin wirkte sie gefasst, doch ihre Hände zitterten und ich wusste, dass sie Angst hatte.


  »Hört mal«, begann ich und richtete meine Aufmerksamkeit dem Jüngeren zu, »wir wollen niemandem auf die Füße treten! Was haltet ihr davon, wenn wir unsere Sachen nehmen und verschwinden!?«


  Die beiden sahen mich nicht an. Ihre Aufmerksamkeit galt Freya, was mich nur noch nervöser machte. Es war völlig klar, dass die beiden wussten, wer sie war.


  »Du kannst gehen!«, sagte der Bärtige schließlich und sah mich finster an. »Das Mädchen bleibt hier.«


  »Nein!«, sagte ich genau in der Sekunde, in der Freya »Geh schon!« sagte. Ich funkelte sie böse an, doch noch immer mied sie meinen Blick. Am liebsten wäre ich zu ihr rübergegangen, doch ich hatte das dumpfe Gefühl, dass unsere beiden Wachhunde das nicht zulassen würden.


  Der Weihnachtsmann sah mich immer noch an und zuckte auffordernd mit der Waffe. »Ich meine es ernst! Du gehst, sofort!«


  »Ich bleibe, wenn sie bleibt!«


  In diesem Moment öffnete sich erneut die Tür und ein weiterer Uniformierter betrat das Abteil. In der linken Hand hielt er eine Waffe, mit der rechten hatte er eine junge Frau am Kragen gepackt. Sie war jünger als ich und hatte lange blonde Haare. Mein Blick huschte zu Freya. Sie hatte das Mädchen erkannt, das konnte ich in ihrem Gesicht sehen. Ihre Kiefermuskeln waren zusammengepresst und ihre kleinen Hände auf ihrem Schoß zu Fäusten geballt.


  »Rachel«, sagte sie kühl, doch ich konnte hören, dass sie viel lieber geschrien hätte.


  Das Mädchen, dessen Kragen der Schließer immer noch fest umklammert hielt, zeigte keinerlei Reaktion. Sie starrte in eine leere Ecke und schien völlig unbeeindruckt von der Situation.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, verlangte ich zu wissen.


  Der Schließer, der mit dem Mädchen hereingekommen war, fixierte mich mit seinem Blick. »Wer ist er?«


  Es war klar, dass diese Frage nicht an mich gerichtet war, dennoch konnte ich für mich allein sprechen. »Ich bin …«


  »Er ist niemand!«, rief Freya dazwischen. Sie sah mich an, doch bevor unsere Blicke sich trafen, hatte sie sich wieder den Schließern zugewandt. »Ich habe ihn bezahlt, damit er mir hilft, in den Zug zu gelangen. Er ist niemand!«


  Verwirrt sah ich sie an und hätte am liebsten aufgeschrien, weil sie mich noch nicht einmal beachtete. Ihr Blick war starr auf das Mädchen gerichtet, die Hände lagen in ihrem Schoß wie die einer Klosterschülerin. Ich machte einen Schritt vorwärts, um sie zu schütteln, doch kaum hatte ich mich bewegt, stand der bärtige Schließer an meiner Seite und drückte mir den Lauf seiner Waffe zwischen die Rippen. Freya wandte den Kopf zu uns, sah aber sofort wieder weg. In meiner Brust schien mein Herz aus seiner Verankerung springen zu wollen vor Wut.


  Der Schließer schien von der Spannung, die zwischen mir und Freya herrschte, nichts mitzubekommen. Er umfasste meinen Oberarm und beugte sich drohend zu mir herunter. »Du bist nur ein dreckiger kleiner Junge aus dem Exil! Und ich sage es dir zum letzten Mal: Du kannst jetzt gehen!« Als ich mich nicht rührte, riss er mich am Arm herum und zerrte mich in Richtung Tür. Ich wehrte mich, doch er rammte mir wortlos die Waffe in die Seite und zog mich mit sich wie einen räudigen Köter. Hinter mir hörte ich Freya rufen, doch ich konnte ihre Worte nicht verstehen. Der jüngere Lakai packte schließlich meinen anderen Arm, und zusammen trugen sie mich aus dem Waggon, hinterließen Abdrücke im Mehl und stießen grob die Tür auf, die zu der kleinen Plattform hinausführte, auf die Freya und ich gesprungen waren. Der Wind schnitt mir ins Gesicht und hätte mich glatt umgeworfen, wenn die beiden Schließer mich nicht gehalten hätten. Halbherzig registrierte ich, dass sich unter uns nichts als Wasser erstreckte, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, einen Blick auf Freya zu erhaschen, die in dem Wagen zurückgeblieben war. Ich schlug und trat nach meinen Begleitern, doch es war zwecklos.


  »Guten Flug!«, schrie mir einer von ihnen ins Ohr, bevor sie mir einen Tritt versetzten.


  
    
  


  … DANN LEBEN SIE NOCH HEUTE.


  Freya


  Ich hörte, wie Duncan meinen Namen schrie, dann fiel die Tür hinter den dreien ins Schloss und es war still. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen.


  »Es war richtig gewesen, ihn gehen zu lassen! Richtig, richtig, richtig!« Wie ein Mantra sagte ich die Worte immer und immer wieder, bis ich sie selbst glaubte! Ich rechnete mir gute Chancen aus, dass ich ihn diesem Zug sterben würde und Duncan war mehr damit geholfen, wenn sie ihn aus dem Zug warfen, als wenn er hier mit mir zusammen starb. Er war zäh, es würde ihn nicht umbringen! Oh Gott, bitte, lass es ihn nicht umbringen!


  Rachel hatte während der ganzen Szene keinerlei Regung gezeigt. Ich wusste in dem Moment, als unsere Blicke sich trafen, dass Duncan recht gehabt hatte. Sie wusste nicht, wer ich war. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob sie wusste, wer sie selbst war.


  Ich fixierte den Schließer, der sie festhielt. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, wiederholte ich Duncans Frage und musste erneut die Tränen runterschlucken. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu heulen. Nicht jetzt, nicht hier.


  Der Mann grinste breit und aus irgendeinem Grund erinnerte er mich an Dwight. »Das Gleiche, was sie mit dir auch tun werden, Liebchen! Kein Mensch mag Ausreißer!«


  »Ich bin nicht ausgerissen!«, sagte ich flehend. »Sie haben mich entführt! Die Schließer haben es gesehen!«


  »Und jetzt tauchst du hier mit einem von ihnen auf?«, wollte er spöttisch wissen. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen!«


  Hinter mir flog die Tür auf und die beiden anderen Schließer betraten das Abteil. Ich sprang auf und wollte sie mit bloßen Händen zu Brei schlagen, doch ehe ich sie überhaupt erreichte, hatte einer von ihnen meine Handgelenke umklammert und hielt mich auf Abstand. »Was habt ihr ihm angetan?«, schrie ich sie an. Jetzt war es mir egal, ob sie bemerkten, in welchem Verhältnis Duncan und ich zueinander standen. Er war fort.


  »Bleib locker«, entgegnete der Bärtige, doch sein Grinsen war diebisch. »Wir haben kein Interesse daran, die Wilden gegen uns aufzubringen! Er wird es überleben!«


  Die Erleichterung hielt nur kurz, denn ich wurde zurück auf meinen Sessel gedrückt, während Rachel immer noch teilnahmslos neben der Tür stand und scheinbar die Tapete musterte. Ich wäre gern aufgestanden und hätte sie angeschrien.


  Erneut wurde die Tür von außen geöffnet und erneut schnappte ich nach Luft, als ich den Neuankömmling erkannte. Der Magistrat unserer Einheit trat herein und sah sich amüsiert um, als begrüßte er Gäste zum Tee. Wie auf ein Zeichen griff der bärtige Schließer nach Rachels freiem Unterarm, und zu dritt verließen sie das Abteil.


  Der alte Mann setzte sich in den Sessel mir gegenüber. Hätte man diese Szene von außen betrachtet, hätte man tatsächlich auf die Idee kommen können, er wäre ein lieber, alter Mann, der hier war, um mir eine Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen. Doch wie schon bei unserem ersten Treffen waren es die Augen, die mich erschaudern ließen. Sie waren kalt wie Eis.


  »Es ist schon amüsant, dass wir uns hier treffen, Freya«, sagte er gelassen, als würde er sich über das Wetter unterhalten. »Für gewöhnlich reise ich komfortabler. Es muss Schicksal gewesen sein, dass wir beide in diesen Zug gestiegen sind.«


  »Wohl kaum«, erwiderte ich. Die Sorgen um Rachel und Duncan fraßen mich auf und ich konnte mich im Moment einfach nicht auf seine Spielchen konzentrieren. »Warum bin ich hier, Magistrat? Warum stehen meine Essens- und Schlafgewohnheiten auf einem Zettel, der aussieht, als sei er eine Zeitungsannonce?«


  Er legte die Fingerkuppen aneinander und sah mich über seine Hände hinweg an. »Warum du hier bist, kann ich dir nicht sagen, Freya, du bist freiwillig hierhergekommen.« Ich schnaubte verächtlich, doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. »Ich gehe davon aus, dass du inzwischen weißt, welch großes Ziel wir verfolgen?«


  »Welch großes Ziel?«, äffte ich spöttisch. »Sie meinen die Tatsache, dass Sie uns einsperren und züchten wie eine Herde Schafe? Meinen Sie das kranke Ziel?«


  »Du siehst das große Ganze nicht, Freya«, sagte er und das erste Mal hörte ich so etwas wie Leidenschaft in seiner Stimme. »Es geht nicht um den Wohnraum oder die Lügen, die nötig waren. Es geht um Perfektion, um Vollkommenheit! Stell dir doch nur einmal vor, was wir alles bewirken können! Ein vollkommener Genpool bedeutet das Ende aller Krankheiten, aller Minderheiten, aller Missbildungen!«


  »Sie spielen Gott, alter Mann!«, spuckte ich ihm entgegen. »Und jetzt laufen Sie Amok, weil einige Ihrer Kreationen nicht nach Ihren Spielregeln spielen wollen!«


  Er sah mich halb verärgert, halb belustigt an. »Wer spricht denn hier von Amok laufen? Ich habe nicht vor, dich zu töten, Freya!«


  »Nein!«, rief ich wütend. »Sie wollen mich nur einer Gehirnwäsche unterziehen, bis ich so leer und fügsam bin wie Rachel!«


  »Rachel geht es gut, meine Liebe!«, versicherte er mir gelassen. »Sie wurde lediglich sediert, damit sie ein wenig umgänglicher ist.«


  »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass sie sich an das, was im Zug passiert ist, erinnern kann?«


  »Nein«, gab er zu, doch es schien eher so, als amüsierte es ihn, dass ich auf eine solch absurde Idee kam. »Wir hielten es nicht für notwendig, dass sie das weiß.«


  »Sie hielten es nicht für notwendig, sie selbst entscheiden zu lassen«, verbesserte ich ihn. »Warum ist Rachel hier?«


  »Im Grunde war sie lediglich zum Transport in diesem Zug, genau wie ich. Als meine Männer mir sagten, dass du an Bord seist, dachte ich, sie wäre vielleicht ein Ansporn für dich.«


  »Sie meinen ein Druckmittel!«


  Er zuckte mit den knochigen Schultern. »Wie du es sehen möchtest, Freya. Doch du wirst die Wahl haben.«


  Ich wartete auf eine Erklärung. Als die nicht kam, fragte ich: »Wie meinen Sie das?«


  »Es steht dir frei, selbst zu entscheiden, ob du deine Erinnerungen an die vergangenen Wochen behalten möchtest oder nicht«, erklärte er gedehnt. »Natürlich wäre die Bedingung an deinen Gedächtniserhalt deine bedingungslose Treue und dein Einverständnis für eine andauernde Bewachung.«


  Ich schnaufte. Ich konnte nicht fassen, dass der Mann das tatsächlich ernst meinte. Ich konnte nicht fassen, dass er ganz offensichtlich der Ansicht war, vollkommen im Recht zu sein. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ertastete mit der Hand meinen Dolch unter dem Gürtel. Bevor ich diesen Zug verließ, wollte ich Informationen haben.


  »Warum wollen Sie mich?«, fragte ich ihn, ohne auf sein Angebot einzugehen. »Sie können sich alle Mädchen aus den Einheiten holen. Warum ich?«


  »Nun«, begann er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Es sah so aus, als wären wir endlich bei dem Thema angekommen, über das er unbedingt hatte reden wollen. »Du bist ein lustiger kleiner Zufall, Freya, weißt du das?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Dein Vater wurde damals im Zuge des Austauschverfahrens in die englische Einheit geschickt, um ein junges Mädchen zu heiraten, das jedoch nicht deine Mutter war. Doch das Leben ist nicht planbar, richtig? Als deine Eltern sich ineinander verliebten, hatten wir keine Einwände, immerhin schienen sie gut zueinander zu passen. Erstaunlich war, dass beide Elternteile durch die Registrierung in ihre jeweiligen Einheiten gelangt waren.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter und für einen kurzen Moment war ich nicht imstande, sie wieder zu schließen. »Wie meinen Sie das?«


  »Deine Mutter wurde als Baby bei uns vorgestellt, dein Vater als Teenager«, erklärte der Magistrat belustigt, als gäbe es tatsächlich keine amüsantere Geschichte als die meines offensichtlich verpfuschten Lebens. »Ihre Familien kamen aus kleinen, abgeschiedenen Dörfern und waren dementsprechend verschmutzt. Doch deine Mutter und dein Vater waren kerngesund und so beaufsichtigten wir ihr Aufwachsen, bis sie alt genug waren, um verheiratet zu werden. Sie entwickelten sich zu optisch ansprechenden Menschen, daher nahmen wir sie beide auf. Dass nun ausgerechnet diese beiden zueinander fanden, war ausgesprochen bemerkenswert!«


  Er schwieg so lange, dass ich befürchtete, er hätte mich vergessen. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie nur Interesse an mir haben, weil ich das Kind zweier Menschen bin, die nicht in den Einheiten geboren sind?«


  Er winkte lachend ab und sah einmal mehr aus wie ein Großvater vor einem Märchenbuch. »Aber nein, ich dachte bloß, dich würde diese Geschichte amüsieren. Denn ich fürchte, mein Kind, ich kann dir keine Antworten geben, bis ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, auf wessen Seite du stehst.«


  Mir riss der Geduldsfaden. Antworten hin oder her, ich würde von diesem Mann keine brauchbaren Informationen bekommen. Er spielte Katz und Maus mit mir und im Moment hatte ich weder Zeit noch Lust auf solche Spielchen. Ich warf einen raschen Blick zu dem Schließer, der neben der Tür stand und den Ausgang versperrte. Ich wäre nicht schnell genug, um einfach loszurennen, außerdem wusste ich nicht genau, wo Rachel sich befand. Ihre Kabine war aufgrund ihres sedierten Zustandes hofentlich unbewacht.


  Ich richtete mich ein wenig auf und legte die Hände wieder in den Schoß. Meine Fingerspitzen ertasteten dabei den Dolch.


  »Herr Magistrat?«, sagte ich zuckersüß und beobachtete aus den Augenwinkeln den Schließer, der sich offensichtlich nicht für mich interessierte.


  Der alte Mann sah auf und sein Gesichtsausdruck war mindestens genauso falsch wie meine Stimme. »Ja, meine Liebe?«


  Bevor mich der Mut verlassen konnte, war ich aufgesprungen und hinter seinen Sessel gesprungen. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, doch ich dankte im Stillen Gott, denn meine Hände waren ruhig, als ich das Messer an die Kehle des Magistraten drückte.


  »Einen Schritt und dein Boss ist tot!«, rief ich dem Schließer zu, der seine Waffe im Anschlag hatte. Ich achtete gar nicht erst auf seine Reaktion, sondern umfasste den Dolch fester und stach ihn mir aller Kraft, die ich aufbringen konnte, in den Arm des Magistraten. Der schrie auf vor Schmerz, doch ich beachtete ihn gar nicht. Mit der freien Hand tastete ich seinen Oberarm ab und drückte mit den Fingerspitzen in die Lücke zwischen den beiden Muskelsträngen.


  »Sie hören mir jetzt ganz genau zu!«, flüsterte ich eindringlich, während ich den Schließer nicht aus den Augen ließ. »Wenn Sie nicht verbluten wollen, tun Sie jetzt genau, was ich Ihnen sage, verstanden?« Ich wartete, bis er nickte und fuhr dann fort: »Ich habe Ihre Oberarmarterie verletzt, Sie werden also verbluten, wenn Sie den Arm nicht ganz bald abbinden. Im Moment drücken meine Finger die Arterie ab, ich bin also momentan alles, was Sie am Leben erhält. Nicken Sie für den Fall, dass Sie das verstanden haben!« Er nickte. »Gut! Wenn ich also gleich meine Finger von Ihrem Arm löse, wird Ihr Wachhund da hinten meinen Platz einnehmen und mit beiden Händen Ihre Blutung stoppen. In der Zwischenzeit werde ich diesen Zug verlassen und wir beide werden uns hoffentlich niemals wiedersehen!« Ich sah ihn eindringlich an. »Haben Sie das verstanden?«


  »Wir werden dich finden, Freya!«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ich wertete diese Antwort als stummes Einverständnis und winkte den Schließer heran, der inzwischen aussah, wie ein verängstigter Welpe.


  »Wo haben Sie das Mädchen versteckt?«, fragte ich ihn.


  Er warf einen Blick zu seinem Chef, doch als dieser hektisch nickte, deutete er hinter sich auf die Tür. »Die erste Tür links!«


  Ich sank in eine spöttische Verbeugung. »Auf drei«, sagte ich und sah den Magistraten an. Seine kleinen Augen funkelten mich an und waren erfüllt von unausgesprochenen Drohungen. Jegliche Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden und auf einmal sah ich in seinen Augen denselben Hass, den ich für ihn empfand. »Eins – zwei – drei!«


  Mit einem einzigen Satz sprang ich zur Tür. Hinter mir hörte ich nur noch ein Wirrwarr aus Stimmen und Gepolter, doch mir schien tatsächlich niemand zu folgen. Hinter der Tür erstreckte sich ein langer Flur mit mehreren Türen, doch ich konnte niemanden sehen. Ich rannte zur ersten Tür auf der linken Seite und riss sie auf.


  Es war eine kleine Kammer, die nur durch das spärliche Licht erleuchtet wurde, das durch das Fenster an der gegenüberliegenden Seite fiel. Außer einem Bett war der Raum komplett leer. Und Rachel war nirgends zu sehen. Einen Moment lang starrte ich auf das leere Zimmer und hörte nichts als meinen eigenen Herzschlag. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, als mir klar wurde, dass der Mistkerl mich belogen hatte. Wütend wirbelte ich herum und war schon auf halbem Weg zurück in das Abteil, als ich hinter mir Stimmen hörte, gefolgt von Schritten und jemandem, der meinen Namen rief.


  Mir blieb keine Zeit, um nach Rachel zu suchen. Fluchend lief ich zurück in die leere Kammer, schob das Fenster hoch und schwang meine Beine durch die Öffnung. Der Wind erfasste meinen Rock und wirbelte ihn umher. Der Zug war inzwischen deutlich abgebremst worden, vermutlich, damit der Magistrat seine Wunden lecken konnte. Ich zögerte und starrte auf das Gras, das in rasender Geschwindigkeit unter meinen Füßen entlang sauste. Ich schloss die Augen, schickte ein Stoßgebet gen Himmel und sprang, bevor mein Mut meinem Verstand unterliegen konnte. Eine Sekunde später prallte ich auf der Erde auf. Sämtliche Luft wurde mit einem Mal aus meiner Lunge gepresst und einen Augenblick saß ich nichts als weiße Punkte. Eine kleine spöttische Stimme in meinem Kopf erinnerte sich daran, wie ich das letzte Mal aus diesem Zug geschleudert worden war. Damals hätte ich kaum genug Raum zwischen mich und die Menschen hier draußen bringen können. In diesem Moment würde ich alles dafür geben, einen von ihnen an meiner Seite zu haben. Es war wie ein lächerlicher Kreis, der sich schloss und mich daran erinnerte, dass ich wieder allein war.


  Langsam wälzte ich mich auf den Rücken, während der Zug irgendwo am Horizont verschwand. Ich hatte Rachel verloren. Und ich hatte keine Ahnung, wo Duncan war. Ich war allein in einer Welt, die ich nicht verstand und die mich abstieß, als wären wir zwei gleich gepolte Magnete. Doch ich hatte ein Ziel, eine Aufgabe, und das war der einzige Grund, weshalb ich es schaffte, auf die Beine zu kommen.


  Ich strich meinen Rock glatt und steckte den Dolch zurück unter meinen Gürtel. Ich musste Duncan finden.


  ENDE TEIL 1


  
    
  


  Hallo ihr Lieben!


  Es freut mich sehr, dass Ihr den Weg zu meinem Buch gefunden habt und hoffe, es hat Euch gefallen. Diejenigen, die wissen möchten, wie es mit Duncan und Freya weitergeht, können sich bereits in wenigen Monaten über den zweiten Teil der »Rise«-Saga freuen. Natürlich hoffe ich, Euch auch auf den Rest der Reise mitnehmen zu können!


  Lust auf eine weitere YA-Geschichte, die ans Herz geht? Dann schaut Euch gerne meinen ersten Roman an – »Dark Smile – Lächle, Mona Lisa!« ist genau der richtige Lesestoff, um die Wartezeit zu überbrücken.


  Wenn Ihr wissen möchtet, wann genau meine nächsten Bücher erscheinen und auch sonst keine Neuigkeiten rund um mich und den Forever Verlag verpassen möchtet, dann meldet Euch für den Forever-Newsletter an!


  Natürlich freue ich mich auch über jeden Besuch auf meiner Facebookseite, über die Ihr ebenfalls stetig Neuigkeiten und kleine Einblicke in meinen Autorenalltag erhaschen könnt.


  Eure Meinung ist mir besonders wichtig, daher bin ich dankbar für jedes Feedback, jede Kritik und selbstverständlich auch für jedes liebe Wort. Wenn Ihr Euren Eindruck von meinen Büchern zusammenfassen und teilen möchtet, freue ich mich sehr darüber.


  Ich freue mich auf ein baldiges Wiederlesen und wünsche Euch weiterhin viel Spaß beim Lesen und Stöbern!


  Eure Kim Nina Ocker


  Leseprobe


  Kim Nina Ocker


  DARK SMILE

  Lächle, Mona Lisa


  Roman
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  Mona Grey hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt.

  Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben– bis er an seinem ersten Schultag Mona Grey begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht …


  Mona, 15.Oktober, 17.20Uhr
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  Meine Hand rutschte von dem eiskalten Stahl und ratschte über den rauen Stein. Verdammt! Ich spürte den Schmerz in den Fingerspitzen und wickelte mir meinen viel zu langen Ärmel um die Hand. Mittlerweile waren meine Klamotten bis auf die Haut durchnässt, da würden ein paar Tropfen Blut nichts mehr ausmachen. Außerdem hatte ich nicht vor, meiner Mom heute Abend die Kleider zum Waschen zu bringen.


  Ein paar Sekunden hielt ich inne, lehnte meine Stirn an den glatten Stahl und schloss die Augen. Außer dem Tropfen des Regens und dem Rascheln vereinzelter Waldtiere war nichts zu hören. Nicht einmal mein Herzschlag. Auch mein Atem machte kein Geräusch. Es war still und friedlich. Vielleicht die Ruhe vor dem Sturm, mir war das jetzt egal. Ich wäre so ziemlich allem entgegengetreten, wenn ich diese Stille dadurch nur noch länger hätte festhalten können. Doch kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, durchriss ein Hupen die Luft und ich zuckte zusammen. Autos sind meiner Meinung nach mit weniger Feingefühl ausgestattet als Motorsägen. Vorsichtig atmete ich ein, lautlos, dann umklammerten meine Hände erneut die Stange. Ich zog mich eine Stufe höher, immer höher in den Himmel. Nur nicht nach unten sehen, sagte ich mir immerzu, auch wenn mir klar war, dass der laubbedeckte Boden nur knapp zwei Meter unter meinen Füßen lag. Stufe um Stufe kämpfte ich gegen mein Gewissen an, bis ich schließlich schwer atmend den fausthohen Rand umklammerte und mich wieder auf festen Grund zog. Die Kiesel unter mir waren nass, aber das macht nichts, wenn man selbst bereits vom Regen trieft. Die Tropfen platschten mir ins Gesicht und ich kniff die Augen zusammen. Einen Moment gestattete ich mir, einfach auf dem Rücken zu liegen und mir den Schmutz der Stadt vom Gesicht waschen zu lassen. Dann rappelte ich mich wieder auf und betrachtete mein Werk.


  Ich saß auf dem höchsten Punkt der Stadt, dem Wasserturm. Im Grunde hatte ich keine Ahnung, welche Funktion dieses Gebäude tatsächlich hatte– im Dorf nannten sie es alle einfach nur den Wasserturm. Unten, am Fuß des Zylinders, gab es eine Tür, die schon seit Jahren verschlossen war. Efeu und andere Kletterpflanzen hatten im Laufe der Zeit ihren Platz beansprucht, so dass sich jetzt ein grünbrauner Pflanzenteppich über den gesamten Fuß des Turmes zog. Es gab keine Fenster und auch keine anderen Türen, nur die silbern glänzende Leiter an der Nordseite. Das Dach war flach. Man konnte darauf sitzen. Vorsichtig kroch ich auf allen Vieren zum Rand, um hinunterzusehen. Ein Teil meiner regennassen schwarzen Haare klebte an meiner Stirn, der Rest hing mir in Strähnen über die Schultern. Wie Finger, die mich nach hinten zogen, um mich aufzuhalten. Aber ich war nicht hier, um zu springen. Nein, ich wollte nicht testen, ob meine Arme zu Flügeln würden, wenn ich sprang. Wahrscheinlich würde Mom genau das denken, wenn sie mich hier oben sehen könnte, und dabei ihre Liste meiner angeblichen psychischen Störungen um ein paar Punkte ergänzen.


  Ich seufzte und wischte mir die Haare aus dem Gesicht. Der Boden unter mir war ein einziges matschiges Mischmasch aus Braun und Grün. Es regnete in letzter Zeit einfach zu viel, das Laub hatte gar keine Möglichkeit zu trocknen. Und das konnte man meinen Stiefeln ansehen, wie mir gerade auffiel. Als Jenny und ich sie damals gekauft hatten, waren sie noch schwarz gewesen. Jetzt waren sie braun und rochen nach Dreck.


  Jenny! Der Name hallte durch meinen Kopf und meinen leeren Brustkorb wie ein unerwünschtes Echo. Ich konnte es nicht zum Verstummen bringen, egal, ob ich die Augen zusammenkniff, bis mir die Äderchen platzten, oder ob ich so laut ich konnte dagegen anschrie. Das Echo war immer lauter, heller und schneller als ich. Es knallte von innen gegen meine Schädeldecke, machte Kopfschmerzen und griff mit eiskalten Händen um mein Herz, dass mir die Luft wegblieb.


  Meine Mom meinte, dass ich Zeit brauche. Dass die Zeit alle Wunden heilt. Doch das stimmte nicht. Es war nur eine neue, beschissene Lüge, die man erzählte, um die heile Welt zu retten, die seit Langem nur noch in den Köpfen meiner Eltern existierte. Vielleicht waren sie tatsächlich der Meinung, alles würde wieder gut, dass wir in einem Märchenbuch lebten und die letzte Seite mit dem Happy End jeden Moment aufgeschlagen werden konnte. Allerdings haben sie nicht gesehen, was ich gesehen habe. Nicht gehört, was ich gehört habe. Nicht verloren, was ich verloren habe. Für sie waren meine Probleme einfach ein unschöner Fleck in ihrem schillernden Leben, der schnellstmöglich entfernt werden musste. Nur ein Schritt und ich wäre weg. Nur noch eine Erinnerung, genau wie das Laub hier, das bald verfault und vergessen sein würde.


  Würden meine Eltern überhaupt bemerken, wenn ich verschwinden sollte? Mit Sicherheit. Spätestens wenn sich das Geschirr in der Spüle stapelte. Oder wenn die Schule wieder anfing. Ja, sie würden es mit Sicherheit bemerken. Ich sah jedoch nicht ein, warum ich es ihnen so einfach machen sollte. Ich war ihr Fleck. Also mussten sie sich auch darum kümmern.


  Ich seufzte noch einmal, tiefer diesmal, und ließ die eiskalte Luft durch meine Lunge strömen. Es tat gut, die Kälte in meinem Inneren zu spüren. Ein Beweis, dass ich doch nicht komplett hohl war.


  Als ich Stunden später wieder Laub unter den Füßen spürte, hatte die Sonne sich so weit verzogen, dass alles um mich herum wie von schwarzer Tinte verschluckt wurde. Ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen, aber ich hatte keine Angst mich zu verlaufen. Ich kannte diese Wälder besser als die Straßen der Stadt. Das Schlimmste, was mir passieren konnte, war, dass ich gegen einen Baum rannte. Und das würde ich überleben. Neben mir raschelte es. Im nächsten Moment schoss etwas Kleines vor meinen Füßen über den Trampelpfad. Wahrscheinlich ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen. Nur manchmal begegnete mir auch eine Ratte. Noch ein Rascheln. Diesmal war es gleichmäßiger. Knack, knack. Knack, knack. Knack, knack.


  Schritte! Das waren eindeutig Schritte! Ich blieb stolpernd stehen und schlug mit den Händen auf meine Jackentaschen, obwohl ich wusste, wo ich mein Pfefferspray hatte: zu Hause in der Nachttischschublade. Mit klopfendem Herzen lauschte ich in die Dunkelheit. Es war nichts mehr zu hören, außer den Geräuschen des Waldes. Verfluchte Scheiße, das hier war mein Wald! Meine Zufluchtsstätte! Ich würde nicht zulassen, dass ein zugedröhnter Junkie mir einredete, dass ich mich hier fürchten musste!


  »Hey!«, rief ich zwischen die Bäume. Ich zuckte zusammen, als ich meine eigene Stimme hörte. Sie war brüchig und rau und klang nach brechendem Holz.


  »Was auch immer Sie da machen, ich habe keine Angst!«


  Okay, das war vielleicht nicht ganz die Wahrheit aber ich würde diesem Jemand mit Sicherheit nicht auf die Nase binden, dass mir das Herz mittlerweile in der Kehle pochte.


  »Hallo?«, rief ich noch einmal. Keine Antwort. Vielleicht war der Junkie an seiner Überdosis verreckt? Sollte ich jemanden holen? Die Polizei vielleicht? Ich kramte mein Handy aus meiner Hosentasche und hielt das Display hoch, damit das spärliche Licht den Waldboden erhellte. Nichts. Links von mir waren ein paar Pflanzen zertrampelt, sonst war nichts zu sehen. Also gut, kein Junkie. Gott sei Dank!


  Ich konnte mir wirklich Besseres vorstellen, als mir selbst die Cops auf den Hals zu hetzen. Ich lief zögernd weiter und verfluchte mich selbst, weil ich meinen MP3-Player zu Hause gelassen hatte. Wenn ich nichts hören konnte, hätte ich auch keine Angst vor unsichtbaren Schritten haben müssen.


  Gerade einmal fünfundzwanzig Schritte schaffte ich, bis ich sie wieder hörte. Knack, knack. Erschrocken wirbelte ich herum, versuchte so viel wie möglich gleichzeitig zu sehen. Langsam wich ich auf dem schmalen Pfad zurück, bis meine Hände feuchte Blätter berührten. Ich ging in die Knie und tastete hinter mir auf dem Waldboden herum. Meine Finger fanden einen dicken Ast und umklammerten ihn. Ich richtete mich wieder auf, meinen improvisierten Knüppel an die Brust gepresst.


  »Hallo?«, flüsterte ich. Meine Stimme war nur noch ein Hauch. Die Angst erstickte jeden Ton, bevor ich ihn aussprechen konnte. »Ist da jemand?« Wieder keine Antwort, kein Zeichen, kein Rufen oder neue Schritte. Wäre ich ein etwas fantasievollerer Mensch gewesen, ich hätte begonnen, an Wahnvorstellungen zu denken. Mir entfuhr ein trockenes Lachen, als ich an meine Mom dachte. Ihr würden Wahnvorstellungen gut gefallen. Die waren immerhin besser als akute Suizidgefahr. Oder Essstörungen. Ich hatte in den letzten zwei Jahren so einiges ausprobiert.


  Noch immer stand ich wie erstarrt im Wald und umklammerte meinen Stock. Keine Ahnung, was ich damit vorhatte. Würde ich jemandem tatsächlich einen Knüppel überziehen können? Zusehen, wie sich das Blut allmählich in seinem Haar ausbreitet und es dunkelrot einfärbt? Wie sich Augen zuckend schließen und ein Körper nach und nach kapituliert? Wie das Leben aus einem Menschen hinaussickert, wie sein Blut aus der Kopfwunde? Mir wurde schwindelig. Ich klammerte mich an einen Baumstamm, bis die Welt aufhörte, sich nach dem Kommando des Echos zu drehen. Das war doch alles totaler Schwachsinn! Hier war niemand! Und wenn doch, dann war er offensichtlich zu feige, um mich anzugreifen. Oder es war einer dieser Perversen, die sich damit zufrieden gaben, Mädchen aus der Ferne zu beobachten. Damit kam ich schon klar.


  Entschlossen warf ich meine großartige Waffe in die Büsche und rannte nach Hause. Ganz kurz dachte ich, einen Laut aus der Dunkelheit zu hören, doch ich hielt nicht an, bevor ich das Licht unserer Veranda entdeckte.


  Jude, 15.Oktober, 23.17Uhr
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  Es waren drei Jungen, noch Kinder, die das Mädchen– hinter Bäumen versteckt– beobachteten. Gelangweilt beobachtete ich ihr Treiben. Himmel! Diese Kerle mussten echt noch einiges dazulernen, wenn sie ihren Vätern nacheifern wollten. Sie waren viel zu laut, sollte das eine ernstzunehmende Verfolgung sein? Einer der Jungs– ein hageres, strohblondes Muttersöhnchen– verhedderte sich mit dem Fuß in einem Brombeerzweig und strauchelte eine Weile. Es knackte überall. Ich verdrehte die Augen. Diese Kerle waren nicht wert, dass ich ihnen Beachtung schenkte. Wahrscheinlich würden sie sofort in Ohnmacht fallen, sobald sie die Schwarzhaarige hatten. Das hier war eindeutig ihr erster Versuch, einen auf harte Jungs zu machen.


  Das Mädchen bekam allmählich Angst. Sie begriff, dass sie nicht mehr allein im Wald war. Die Jungs waren einfach zu laut. Im Grunde sollte es mich nicht kümmern. Ich meine, wenn man nachts allein im verlassenen Wald herumrennt, dann soll man sich nicht wundern, wenn man nicht wieder heil zurückkommt, oder? Was wollte sie auch hier? Mädchen wie sie sollten um diese Zeit im Bett liegen und von Robert Pattinson oder Brad Pitt träumen.


  Seufzend sprang ich von meinem Baum. Im Gegensatz zu diesen Idioten da vorne konnte ich mich vollkommen lautlos durch das tote Laub bewegen. Nicht ein Knacken, kein Knistern, nichts– und bei Nacht war ich nahezu unsichtbar. Als ich näher kam, hatte sich das Mädchen an den äußersten Rand des kümmerlichen Trampelpfades gedrängt, als könnten die Bäume hinter ihr sie schützen. Vor dem Körper umklammerte sie einen Ast, als wollte sie jeden Moment losrennen und jemanden erschlagen. Ich musste ein Lachen unterdrücken. Was hatte sie vor? Wollte sie diese armen kleinen Trottel umbringen? Das waren sie wirklich nicht wert.


  Ich wandte mich von der verängstigten Schwarzhaarigen ab und suchte in der Dunkelheit nach den drei Kindern. Zusammengepfercht wie eine Herde Schafe starrten sie immer noch auf den Lichtkegel, den das Handy des Mädchens auf den Waldboden warf. Einer murmelte irgendwas, was ich nicht verstehen konnte. Da erst erkannte ich, dass der Menschenhaufen vor mir lediglich aus zweien bestand. Wo war der dritte?


  Leise drehte ich mich im Kreis und entdeckte den Großen, der fast erwachsen und ein wenig bedrohlich wirkte. Er schien entschlossener zu sein als seine beiden Schoßhunde. Zielstrebig pirschte er durchs Unterholz und war dabei beinahe so geschickt wie ich. Wäre ich allein gewesen, hätte ich anerkennend durch die Zähne gepfiffen. Normalerweise verhalten sich Menschen weitaus trampeliger und rücksichtsloser, wenn es um ihre Umwelt geht. Aber mir blieb keine Zeit, mich über die Fähigkeiten meines Gegenübers zu wundern, denn in diesem Moment bewegte das Mädchen ihre Hände und das Licht des Displays wurde für Sekundenbruchteile von etwas Glänzendem reflektiert, das der Große in der Hand hielt. Der schien nichts zu merken, war immer noch unterwegs, direkt auf Schneewittchen zu– mit einem Messer in der Hand.


  Gut, das ging zu weit. Wenn die drei sich ein bisschen in den Büschen verstecken und einsame Mädchen anstarren wollten, dann bitte! Aber ganz offensichtlich wollte der Große sich nicht mehr mit dem bloßen Beobachten zufrieden geben. Schnell und absolut lautlos schlängelte ich mich durch die herabhängenden Äste und pirschte auf den Kerl zu. Er war inzwischen kaum einen Meter von dem kleinen Pfad entfernt, nur noch wenige Schritte von dem Mädchen, das jetzt keuchend einen Baum umklammerte. Mein Kopf fuhr zu ihr herum. Was war passiert? Hatte der Kerl das Messer geworfen? Nein, er hielt es noch in der Hand. Und was hatte die Schwarzhaarige? Einen Moment konnte ich mich nicht entscheiden, wen ich beobachten sollte– das Mädchen oder den Brocken, der ihr auf den Fersen war. Dann entschied ich, dass der Kerl im Moment wichtiger war als ein Mädchen, das offensichtlich mehr Probleme hatte als ein paar hartnäckige Verfolger.


  Bevor der Typ einen weiteren Schritt machen konnte, hatte ich einen Arm um seinen Hals geschlungen. Seine Augen wurden kugelrund. Natürlich wollte er schreien, doch meine Hand auf seinem Mund verhinderte jeden Ton. Hinter mir hörte ich die anderen Jungen nervös flüstern. Sehen konnten sie uns nicht. Der Große wehrte sich heftig gegen meinen Klammergriff. Keine Chance. Ein Zucken und ich würde ihm das Genick brechen können. Ich hatte das Gefühl, dass auch er das wusste. Nein, heute würde ich ihn nicht töten. Ich knurrte frustriert und drückte dem Schwein meinen Daumen unter den Kieferknochen. Es dauerte ein paar Herzschläge lang, bis seine massige Gestalt unter mir erschlaffte. Mit einem angewiderten Laut stieß ich ihn von mir und konnte ein Grinsen nicht verhindern, als er mit dem Gesicht genau in einem Haufen Hasenscheiße landete. Wieder hörte ich die beiden anderen hinter mir. Anscheinend wurden sie allmählich nervös. Hastig zog ich mich zurück zwischen die Büsche. Um ehrlich zu sein, war ich nicht begeistert von der Aussicht, mich jetzt auch noch um ein völlig panisches Teeniemädchen kümmern zu müssen. Als ich mich umdrehte, war der Pfad leer. Das Mädchen war verschwunden. Es hatte sich aufgelöst in der Nacht, ohne zu wissen, wer es verfolgt und wer es gerettet hatte.


  Mona, 18.Oktober, 5.00Uhr
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  Drei Tage später war Montag. Ich hasste Montage, nicht nur wegen der Tatsache, dass die Schule wieder losging. Montags hatte ich Sport und Geschichte, meine beiden Hassfächer. Meine Laune war bereits auf dem Nullpunkt, als ich meine Schultasche packte. Mom hatte gestern Abend das Essen anbrennen lassen und Dad war sauer geworden. Ich wollte nicht sehen, was seine Wut angerichtet hatte, nachdem ich in mein Zimmer geflohen war. Und ich wollte ihm mit Sicherheit auch nicht begegnen, denn sonst würde ich etwas zu hören bekommen. Ich hatte mich gestern Abend während des Streits in meinem Zimmer eingeschlossen– ein absolutes Kapitalverbrechen in diesem Haus. Dad versperrte man nicht einfach den Weg. Das war Respektlosigkeit in ihrer schlimmsten Form. Also stellte ich meinen Wecker eine Stunde zu früh und schlich aus dem Haus, bevor meine Eltern aufwachten. Wenn ich Glück hatte, würden sie nicht bemerken, dass ich mich aus dem Staub gemacht hatte.


  Auf dem Weg zu meinem Wagen zog ich die Kapuze über den Kopf und drückte mir die Stöpsel des MP3-Players in die Ohren. Es hatte schon wieder angefangen zu regnen. Mittlerweile wurden auch die Tage immer kürzer. Es war nicht mehr zu leugnen, der Winter war auf dem Vormarsch. Hastig schloss ich die Fahrertür auf, warf meine Tasche auf den Rücksitz und hüpfte hinein. Die Heizung brauchte jedes Mal eine Ewigkeit, um warm zu werden, also beeilte ich mich, den Motor zu starten. Das Problem bei meinem ansonsten treuen Auto war, dass es selbst entschied, ob es fahren wollte oder nicht. Jeden Morgen musste ich mich fragen, ob ich wohl mit dem Wagen zur Schule käme, oder nicht. Der Bus fuhr nur ein paar Straßen weiter, aber ich hasste den Bus. Er war mir zu voll. Und solange sich meine Noten nicht besserten, kaufte Dad mir keinen neuen Wagen.


  Ich kniff betend die Augen zusammen, als ich den Zündschlüssel rumdrehte. Der Motor röchelte ein paar Mal, dann sprang er mit einem wütenden Knurren an. Erleichtert grinste ich vor mich hin, als ich rückwärts aus der Einfahrt fuhr und meinen Honda Richtung Stadt lenkte.


  Nach und nach füllte sich der Innenraum mit warmer Luft, und meine Muskeln entspannten sich ein wenig. Ich war viel zu früh dran, fuhr aber trotzdem sofort zur Schule. Von früheren Aktionen wie dieser wusste ich, dass der Hausmeister bereits um fünf aufschloss und man sich mit ein wenig Glück hineinschleichen konnte. Immerhin wäre es drinnen warm. Ich schob mir die Tasche wieder über die Schulter und sah mich kurz auf dem Schulparkplatz um. Einige Lehrerautos standen schon in den Parklücken, doch die Lehrer würden nur kaffeesaufend im Lehrerzimmer hocken. Keine Gefahr also.


  Unsere Schule war ein farbloser rechteckiger Bunker. Wer hier nach selbstgebasteltem Fensterschmuck oder Bildern suchte, brauchte sich erst gar keine Hoffnungen zu machen. Alles in diesem Gebäude war grau, selbst das Licht der Neonröhren. Die Flure waren kalt und dunkel, genau wie die Klassenzimmer, und passten wunderbar zu meiner Stimmung.


  Leise schlich ich über die Flure in den westlichen Teil der Schule. Dort waren die naturwissenschaftlichen Räume untergebracht, und der Kunstraum, auf den ich es jetzt abgesehen hatte. Seit der Sache mit Jenny war es mit meinen Noten drastisch bergab gegangen, nur in Kunst hatte sich nichts verändert. Wenn es etwas Sicheres, Eigenes, für mich auf dieser Welt gab, dann war es das Zeichnen. Niemand konnte meine Bleistiftstriche lenken, sie gehorchten allein mir. Ein kleines bisschen Kontrolle in einem Leben, das sonst von anderen bestimmt wurde.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch mehr als eine Stunde hatte, bis die anderen Schüler eintrudeln würden. Genug Zeit, um mich meinem neusten Werk zu widmen. Ich schlüpfte aus meiner Jacke und stellte die Schultasche auf einen der heruntergekommenen Stühle an der Wand. Mein Schrank war ganz hinten. Ich ging hinüber und räumte meine Sachen auf den Tisch neben der Staffelei. Mr. Winter, mein Kunstlehrer, wusste, dass ich öfters herkam, deshalb schloss er die Materialschränke nur noch selten ab. Insgeheim war ich mir sicher, dass der Mann eine Ahnung von dem hatte, was bei mir zu Hause ablief. Natürlich sprachen wir nicht darüber. Überhaupt wechselten Mr. Winter und ich kaum ein Wort, er sah sich einfach nur meine Bilder an und wenn er etwas zu sagen hatte, tat er das mit Worten, die er unter meine Bewertungen kritzelte.


  Stirnrunzelnd stellte ich meine neue Leinwand auf die Staffelei und starrte sie an. Ich war noch nicht weit gekommen, konnte jedoch schon jetzt sehen, dass das nichts wurde. Ich hatte versucht, den Blick vom Wasserturm einzufangen, jedoch mit miserablem Ergebnis. Die Skizze hatte nichts von dem Gefühl der Freiheit, nichts von der unendlichen Sicht über die Baumwipfel und vor allem nichts von der Stille eingefangen, die ich so liebte. Meine Striche waren zu kurz, zu unruhig, sie wollten einfach nicht zum Leben erwachen. Sie waren einfach nur Grau auf Weiß. Keine Perspektive. Und auch die Schatten waren zu dunkel. Genervt griff ich nach meiner Federmappe und nahm den rosafarbenen Radiergummi, den mein Vater mir geschenkt hatte. Ich feuerte wütende Blicke auf ihn ab, aber es schien ihn nicht sonderlich zu stören. Nicht einmal hier konnte mein Vater mir meinen Frieden lassen. Einen Moment überlegte ich, ob ich versuchen sollte, das Bild zu retten. Dann schüttelte ich frustriert den Kopf. Ich hatte schon dutzende Male versucht, den Wasserturm zu zeichnen und nie hatte ich es hinbekommen. Es war einfach nur dämlich, dass ich es immer wieder versuchte.


  Ein Rumpeln riss mich aus meinen Gedanken und hielt mich davon ab, meine Faust durch die Leinwand zu schlagen. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand, wo die Klinke einen dunklen Abdruck hinterließ. Ich wollte gerade den Mund aufmachen und den Hausmeister zur Sau machen– doch es war nicht der Hausmeister, der da in der Tür stand.


  Es war eine Junge, perfekt gestylt und mit einer knallgelben Schultasche über der Schulter. Verwirrt schaute ich auf die Uhr. Es war immer noch viel zu früh, als dass meine lieben Mitschüler guten Gewissens zur Schule gehen konnten. Ich hatte diesen Typen noch nie gesehen. Unsere Highschool hatte etwa fünfhundert Schüler, da war es ganz selbstverständlich, dass man jeden und alle wenigstens vom Sehen kannte. Der Junge– oder war er schon ein Mann?– sah mich mindestens genauso verblüfft an wie ich ihn, sagte aber nichts.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte ich so unfreundlich wie möglich und versuchte mich unauffällig vor meine Staffelei zu schieben. Wenn der Kerl auch malte, war ich nicht wirklich scharf darauf, dass er meine Katastrophe in Schwarzweiß allzu genau betrachtete.


  »Ich suche das Sekretariat«, antwortete er langsam. Seine Stimme war tief und klang ein bisschen rau, als hätte er lange nicht mehr gesprochen oder zu viel geraucht, was wohl wahrscheinlicher war. Ich betrachtete ihn genauer. Er wirkte älter als ich zuerst gedacht hatte. Er musste mindestens einen Kopf größer sein als ich und locker doppelt so breit. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich mit Sicherheit hinter ihm verstecken können. Seine Haare waren von einem dunklen, schmutzigen Blond. Straßenköterblond, wie meine Mom sagen würde. Ich zwang meine Augen wieder zurück auf sein Gesicht. Er musterte mich.


  »Wie du siehst, bist du hier falsch«, murmelte ich und drehte mich wieder zu meiner Staffelei um. Er schien den Wink nicht zu verstehen.


  »Was machst du hier? Hast du mal auf die Uhr geguckt?«


  »Was interessiert es dich?«, fauchte ich über die Schulter. »Du bist doch auch hier, oder nicht?«


  »Ich suche das Sekretariat«, sagte er wieder, als wäre ich schwer von Begriff. »Das hast du schon gesagt.«


  Ich hörte etwas rascheln, dann einen leisen Rums, als er seine Tasche auf den Boden stellte. Er sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, sich hier häuslich einzurichten. Wütend warf ich den Radiergummi zurück in die Federmappe.


  »Und?«, fragte der Typ hinter mir. Ich fuhr herum. Er stand immer noch an derselben Stelle. Der verwirrte Gesichtsausdruck war verschwunden. Ohne die Falte auf seiner Stirn sah er zugegebenermaßen gar nicht schlecht aus.


  »Und was?«, zischte ich.


  »Zeigst du mir den Weg?«, fragte er.


  Ich schnaubte entrüstet: »Geh den Gang zurück. Am Ende des Flurs ist ein Schild. Geh rein, wenn du Sekretariat liest. Das solltest du hinkriegen.« Es sei denn, du hast dir das Hirn kaputtgekifft.


  Dann wäre er an dieser Schule wenigstens in bester Gesellschaft. Bevor er mich noch mehr vollquatschen konnte, packte ich Jacke und Tasche und stürmte an ihm vorbei in die leeren Flure. Leider hatte der Typ aus dem Kunstraum Recht gehabt, es war einfach zu früh für die Schule. Von den anderen Schülern war noch keiner da, und die Lehrer hatten sich wie Ratten in ihren Löchern verkrochen. Meine Hausaufgaben machte ich schon seit Langem nicht mehr, also war ich irgendwie arbeitslos. Ich verfluchte den unbekannten Jungen, der mich aus meinem sicheren Refugium vertrieben hatte. Vielleicht sollte ich einfach zurückgehen und mich wieder in den Kunstraum schleichen. Aber ich wollte das Risiko nicht eingehen, ihm noch einmal über den Weg zu laufen. Im Gegensatz zu unseren Mitschülern schien er nicht zu wissen, wer ich war. An der Schule war ich das sonderbare Mädchen aus dem Haus oben am Wald. Und ich hatte mir in letzter Zeit auch keine Mühe gegeben, an diesem Ruf etwas zu ändern. Mir war es nur recht, wenn die Leute mich für seltsam hielten, denn mit seltsamen Menschen redete man nicht. Das Verrücktsein bewahrte mich vor aufdringlichen Schülersprechern und Vertrauensschülern, also nahm ich es hin. Immerhin hatten die Leute irgendwann genug davon gehabt, wilde Geschichten über mich zu erfinden und ließen mich einfach in Ruhe. Ich war langweilig geworden und dafür war ich dankbar.


  Das Gesicht des Jungen tauchte wieder in meinem Kopf auf. Wie eindringlich er mich gemustert hatte. Angestarrt, könnte man fast sagen. Vorsichtig hob ich die Hand und klappte die Sonnenblende herunter, damit ich mein Spiegelbild sehen konnte. Ich versuchte mich nüchtern zu betrachten. Ja, ich sah wirklich aus wie eine Verrückte. Was dachten fremde Leute wohl, wenn sie mich sahen? Was hatte der Junge gedacht?


  Na ja, wahrscheinlich hatte auch er mich für bescheuert gehalten, immerhin stand ich Stunden vor Unterrichtsbeginn in einem Kunstraum und malte windschiefe Türme auf Leinwände. Wie erbärmlich. Wahrscheinlich hatte er sich innerlich gekrümmt vor Lachen, was seinen verkniffenen Gesichtsausdruck wenigstens erklären würde. Aber ich hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört, mir Gedanken über andere Leute zu machen.


  Jude, 18.Oktober, 7.47Uhr
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  Es war das Mädchen aus dem Wald. Das hatte ich erkannt, sobald ich den Kunstraum betreten hatte. Ihre Haare waren trocken und nicht mehr ganz so dunkel wie gestern Nacht, es waren ihre Augen und es war ihre Statur. Sie erkannte mich natürlich nicht. Sie hatte ja nicht einmal mitbekommen, dass sie in dieser Nacht Hilfe bekommen hatte. Eigentlich war ich nicht der Mensch für Lobeshymnen, aber ein bisschen mehr Freundlichkeit hätte ich mir schon erhofft.


  Wenigstens hatte ich den Weg zum Sekretariat gefunden und mich für den Unterricht in diesem Bunker eingetragen. Das würde ein sehr deprimierendes letztes Highschooljahr werden. Welcher Architekt entwarf solche Bauten mit dem Hintergedanken, Schüler dort hinein zu schicken?


  Ich hatte noch fünfzehn Minuten, bis die erste Stunde beginnen und der Startschuss für ein weiteres Jahr in der Hölle fallen würde. Der Parkplatz füllte sich allmählich mit schwatzenden und gähnenden Schülern. Fast noch Kinder, kaum älter als sechzehn, und sie alle hielten sich für die Könige der Welt. Ein Mädchen mit rotbemalten Lippen und blauem Lidschatten stöckelte an mir vorbei und ließ ihre künstlichen Wimpern klimpern. Blondie musterte mich von oben bis unten, schenkte mir noch ein strahlendes Lächeln und verschwand dann im Schulgebäude. Ich unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Das konnte ja noch interessant werden. Als ich mich umdrehte, sah ich Schneewittchen aus ihrem Wagen klettern. Die schwarzen Haare wurden vom Wind nach vorne geweht, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ich wollte ihre Augen sehen. Im Kunstraum waren sie hellblau erschienen– so hell, dass es beinahe ein bisschen gruselig ausgesehen hatte. Ich wollte wissen, ob die ungewöhnlich helle Farbe bloß Resultat des ätzenden Neonlichts gewesen war. Aber sie drehte sich nicht um, sondern zog die Kapuze ihres schwarzen Shirts über den Kopf und tauchte in der Flut der Schüler unter. Eines war sicher: Unsichtbar machen konnte sie sich ausgezeichnet.


  Mona, 18.Oktober, 9.40Uhr
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  Das Schrillen der Schulglocke riss mich unsanft aus einem Tagtraum über buntes Laub und körperlose Schritte. Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und sah auf die Uhr. Zwei Stunden geschafft, nur noch sechs waren übrig. Der Tag verging quälend langsam, er zog sich wie Kaugummi. Geschichte hatte ich überstanden, der Gedanke an Sport in den letzten beiden Stunden verursachte mir Bauchschmerzen. Sport war das einzige Fach, durch das ich mich nicht mit eisernem Schweigen mogeln konnte. In Sport reichte die bloße körperliche Anwesenheit nicht aus.


  Unsere Englischlehrerin betrat den Raum und zog ihren Trolley hinter sich her. Sofort verstummten die Gespräche um mich herum. Für mich war es jedes Mal wieder ein Wunder, dass ein Mensch es tatsächlich schaffte, die Leute in diesem Raum zum Schweigen zu bringen. Normalerweise gaben alle hier einen Scheißdreck auf das, was ein Lehrer sagte. Nicht so bei Mrs. Coleman. Ein Blick von ihr und man rannte heulend aus der Klasse. Mir war es gleich, ich geriet nie mit einem Lehrer aneinander, was vielleicht daran lag, dass ich niemals ein Wort sagte. Anfangs hatte sich der eine oder andere noch um mich bemüht, doch nach zwei Jahren hatten sie alle aufgegeben. Ich steckte die Hand in meine Hosentasche und stellte den MP3-Player leiser. Auch wenn ich keine Angst vor Coleman hatte, musste man sie ja nicht unbedingt noch herausfordern. Außerdem sah es so aus, als wollte sie etwas sagen. Mit einem bedeutungsvollen Blick zur Tür stellte sie sich hinter das Pult und sah uns alle erwartungsvoll an. Wir starrten zurück.


  »Ladies and gentlemen«, begann sie würdevoll und ließ ihre Adleraugen über die stummen Gesichter vor sich wandern. Mich übersprang sie dabei einfach. Ich zuckte kurz mit den Schultern und schaute mir wieder die Kritzeleien auf meinem Pult an. Coleman hatte weder Tests noch eine DVD in der Hand, also würde es schon nicht so wichtig sein.


  »Ich setze darauf, dass Sie alle mir keine Schande machen«, redete sie unbeirrt weiter. »Ich bin mir sicher, dass Sie Mr. Carter helfen werden, sich einzufinden.«


  Mein Kopf fuhr hoch. Mr. Carter? Einfinden? Das hörte sich ja an, als ob…


  »Mr. Carter, bitte suchen Sie sich einen Platz und versuchen Sie zu folgen.«


  »Nein!«, stöhnte ich, als der Kunstraumjunge gelangweilt in den Raum schlenderte. Warum musste er ausgerechnet in meine Klasse kommen? An unserer Schule gab es keine Kurse, nur feste Klassenverbände, was bedeutete, dass ich diesen Kerl dauerhaft an der Backe hatte. Das Leben hatte doch echt einen grausamen Humor. Mr. Carter war jetzt im Gang zwischen den Sitzreihen angekommen und ich senkte hastig den Blick zurück auf meine Tischplatte. Natürlich war der Platz neben mir frei, niemand wollte neben der Verrückten sitzen. Aber er sollte sich ja nicht einbilden, dass das eine Einladung war! Immerhin gab es noch zwei weitere freie Plätze in diesem Raum und Chloe Dearing schien gerade das spontane Bedürfnis nach einem Sitznachbarn zu entwickeln. Ihre bemalten Augen klimperten ununterbrochen und deuteten einladend auf den freien Platz neben sich. Na bitte, da hatten wir doch das perfekte Klassenpärchen. Miss Perfect und Prinz Eisenherz. Sollten sie glücklich miteinander werden.


  Leider Gottes schien Prinz Eisenherz das anders zu sehen, denn einen Augenblick später hörte ich den Stuhl neben mir quietschend über den Linoleumfußboden schaben. Ich hielt den Blick stur auf den Tisch gerichtet, während Coleman vorne hinter ihrem Pult den Unterricht begann. Vielleicht hatte ich ja Glück, und Carter würde seine Sachen herausholen und anfangen mitzuschreiben. Natürlich hatte ich kein Glück. Warum auch, Gott hasste mich.


  »Ich musste gerade die komplette Schulordnung lesen. Ist dir klar, dass man Nachsitzen muss, wenn man auf die Pulte schreibt? Wenn du etwas reinritzt, wird es noch schlimmer, dann gibt es einen Anruf bei Mommy und Daddy.«


  Ich sah nicht auf, auch wenn mich beim Klang seiner Stimme kleine Wutwellen durchzuckten. Da hatte ich es endlich geschafft, dass mich die Leute in Ruhe ließen und dann kam dieser Carter und spielte sich als charmanter Neuling auf.


  »Coleman hat gesagt, dass du aufpassen sollst.«


  »Du bist das Kunstmädchen, richtig? Deine Höflichkeit ist unverkennbar.« Ich schloss für einen Moment die Augen und zwang mich zur Ruhe. Als ich aufschaute, bemerkte ich, dass ein paar der Schüler mich verwirrt anstarrten. Vielleicht, weil sie zum ersten Mal erlebten, dass ich mit einem Mitschüler sprach. Ich konnte nur hoffen, dass ihnen klar war, dass dieses Gespräch allein von dem Neuen ausging. Seufzend wandte ich mich an Carter. Chloe feuerte währenddessen Giftpfeile aus ihren Augen auf mich ab.


  »Hör mal zu, Carter«, erklärte ich, und machte mir nicht einmal die Mühe, meine Stimme zu senken, »ich bin nicht das geheimnisvolle Mädchen, dass man knacken muss und aus dem sich dann ein wunderschöner Schwan erhebt, ist das klar? Ich rede nicht mit den Leuten, weil ich keinen Bock auf sie habe und da bist du keine Ausnahme. Ich habe absolut kein Interesse an dieser pseudocharmanten Unterhaltung oder an irgendetwas anderem. Wenn du also Gesellschaft suchst oder ein Date für den Abschlussball, dann setz dich neben Chloe, die benimmt sich sowieso schon die ganze Stunde wie eine läufige Hündin.«


  Er sah mich eine Weile an, und ich konnte nicht anders, als zurückzuschauen. Zum ersten Mal musterte ich sein Gesicht genauer. Mehr als nur seine blonden Haare. Nein, Prinz Eisenherz passte nicht. Sein Gesicht war zu markant, um zu einem blonden Jungen zu gehören. Er hatte hohe Wangenknochen, eine feine, weiße Narbe teilte seine Augenbraue, und seine Nase sah aus, als sei sie schon einmal gebrochen gewesen. »Was hast du für eine Augenfarbe?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich mich selbst stoppen konnte. Das hatte ich gar nicht laut sagen wollen, aber seine Augen waren so dunkel, dass man ihre Farbe nicht erkennen konnte. Carter zog eine Braue hoch und grinste mich an. Ich wurde rot. »Schon gut, vergiss, dass ich was gesagt habe.« Er zuckte mit den Schultern und wandte das Gesicht nach vorn. Jetzt konnte ich nur noch sein Profil sehen.


  Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, meine Fingernägel anzustarren. Sie waren bis aufs Fleisch abgekaut gewesen, nun schienen sie allmählich wieder zu wachsen. Das Nägelkauen hatte ich mir nach wochenlanger Selbsttherapie abgewöhnt. Auch wenn meine Mom natürlich der Meinung war, dass das alles ihr Werk war. Sie wusste ja auch nicht, dass das Nägelkauen lediglich vom Fingerknacken abgelöst worden war. Geniale Therapeutin, Mom!


  Als es endlich klingelte, war ich die erste, die vor der Tür war. Ich hatte meine Tasche gar nicht erst ausgepackt und meine Jacke schon fünf Minuten vor Schluss übergezogen. Carter hatte keine Zeit gehabt, einen weiteren Kommentar abzugeben. Eigentlich hatten wir nur zehn Minuten Pause, genug Zeit, um den Raum zu wechseln. Trotzdem rannte ich zu meinem Honda und warf mich auf den Fahrersitz. Vor mir lagen noch zwei Stunden Chemie und Sport, zusammen mit diesem fürchterlichen neuen Jungen. Hier hielt mich nichts mehr. Mit einem wütenden Blick auf den grauen Bunker drehte ich den Zündschlüssel herum. Der Motor hustete fürchterlich und erstarb. Mit einem wütenden Knurren versuchte ich es noch einmal. Ohne Erfolg. Verdammte Scheiße! Ich schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Eine der verschrammten Fingerkuppen hinterließ einen blutigen Fingerabdruck auf dem Kunstleder. Ich kümmerte mich nicht darum. Ergeben sackte ich zusammen, die Hände flach zwischen meine Oberschenkel geklemmt, die Stirn am Lenkrad. Ich schloss die Augen und begann leise zu summen. Dieser Tag war einfach nur eine Katastrophe. Meine Routine war von den Designerstiefeln eines neuen Großstadthelden unbarmherzig zertrampelt worden.. Damit kam ich nicht klar. Wenn es etwas Konstantes in meinem Leben gab, dann war es, neben dem Zeichnen, die Tatsache, dass ich acht Stunden am Tag in Ruhe gelassen wurde. In der Schule war ich ein Geist. Ein Niemand, um den man sich keine Gedanken machen brauchte. Und der sich auch keine Gedanken um andere machte. Ich vertraute auf diese Tatsache, das wurde mir erst jetzt wirklich bewusst. Carter hatte diese Tatsache zerstört. Ich wollte nicht mit ihm reden! Ich wollte keine Freunde, keine guten Bekannten oder Vertraute, warum verstand das nur niemand?


  Weil alle außer dir Freunde haben dürfen! Weil niemand von ihnen seine Freunde tötet! Das Echo hallte durch meinen Körper. Ich kniff die Augen zusammen und knallte die Stirn ein paar Mal gegen das Lenkrad. Ich wollte einfach nur, dass es still ist!


  Etwas schlug gegen mein Fenster. Ich schreckte hoch. Meine Stirn pochte schmerzhaft. Ich musste ein paar Mal blinzeln, doch dann erkannte ich die Gestalt vor meinem regennassen Fenster. Natürlich. Carter! Ich sah ihn an und versuchte ihn ganz einfach wegzustarren. Es war mir mittlerweile wirklich egal, was er von mir dachte. Wenn er mich jetzt für irre hielt, dann sollte mir das recht sein. Aber er ergriff weder die Flucht, noch machte er sich über mich lustig. Er erwiderte einfach nur meinen Blick und bedeutete mir mit einer Geste, das Fenster runterzulassen. Einen Moment erwog ich, ihm einfach über den Fuß zu fahren, hätte mein Auto mich nicht im Stich gelassen.


  »Was ist?«, fauchte ich, sobald die Scheibe zwischen unseren Gesichtern verschwunden war. Er deutete mit einem Finger auf mich. »Du hast Blut an der Stirn.«


  Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen und hielt einen verschrammten Finger vor sein Gesicht.


  »Halb so schlimm.« Sollte er davon halten was er wollte.


  »Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


  Schnaubend zerrte ich den Schlüssel aus dem Zündschloss und sprang aus dem Wagen. Als ich die Tür aufriss, sprang Carter hastig einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden. Der Gedanke ließ mich für einen Sekundenbruchteil grinsen, dann war meine Mine wieder vollkommen ausdruckslos. Ich wusste, dass man in diesem Augenblick rein gar nichts in meinem Gesicht lesen konnte, ich hatte es vor dem Spiegel geübt.


  »Von dir brauche ich keine Hilfe!«, stellte ich klar. »Du solltest jetzt reingehen. Mrs. Peterson ist gnadenlos, wenn’s ums Blaumachen geht. Du fliegst am ersten Tag von der Schule!«


  Ich wollte an ihm vorbeistürmen, aber er verstellte mir den Weg.


  »Na, wie‘s aussieht, fliegen wir dann ja wohl beide.«


  »Ich fliege nicht!«, sagte ich, und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum quatschte ich eigentlich so viel? Ich sollte einfach gehen. Warum versperrte mir dieser Kerl immer noch meinen Fluchtweg?


  »Wie heißt du?«, fragte er, nachdem das Blickduell mit unentschieden endete.


  »Was geht es dich an?«


  Er sah mich völlig ungerührt an. »Na gut, dann gehe ich und frage Blondie. Warte, wie hieß sie noch? Clary?«


  »Nein!«, rief ich und griff nach seinem Arm, als er sich umdrehen wollte. Wenn dieser Kerl sich mit Chloe über mich unterhalten würde, würden die Geschichten wieder von vorne anfangen. Nicht noch einmal! Vielleicht hatte er geblufft oder vielleicht hatte er auch nur die ehrliche Panik in meinen Augen gesehen. Auf jeden Fall drehte er sich wieder zu mir um und wartete. »Mona«, flüsterte ich ergeben, »Mona Gray.«


  Ohne zu fragen nahm er meine Hand und schüttelte sie. Dann ließ er mich los, als hätte er sich verbrannt.


  »Jude Carter. Und bitte, nur Jude. Nenn mich nicht Carter.«


  »Okay, Jude. Mach‘s gut, Jude.« Ich hatte mich wieder so weit gefasst, dass ich einen halbwegs würdevollen Abgang hingelegt hätte, hätte Jude nicht nach meinen Arm gegriffen und mich zurückgehalten.


  »Lass mich los!«, fuhr ich ihn an. Hastig wich ich vor ihm zurück und sah mich um. Der Parkplatz war menschenleer.


  »Schon gut«, beschwichtigte er, die Hände in der Luft, als wolle er sich ergeben. »Hey, ich wollte doch nur, dass du nicht einfach so abhaust. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Danke, ich verzichte«, sagte ich immer noch argwöhnisch. Ich wusste inzwischen, dass die wirklich gefährlichen Typen nach außen hin immer lieb und freundlich waren.


  »Komm schon.« Er schien zu merken, dass ich auf der Hut war. Er hielt Abstand und kam nicht noch einmal auf mich zu.


  »Dein Wagen ist offensichtlich gerade eines natürlichen Todes gestorben und ich kann auf Sport wirklich verzichten.«


  Seine Bemerkung ließ mich kurz Lächeln. Wow, gleich zwei Mal an einem Tag. Ich war ja heute eine richtige Frohnatur.


  »Jude, denkst du eigentlich, das vorhin in der Klasse war ein Scherz? Lass mich in Ruhe!«


  »Komm schon. Steig in den Wagen.«


  »Verdammt, musst du ständig über mich herfallen wie ein Schwarm Heuschrecken mit Helfersyndrom?«


  »Ich will dich nur nach Hause bringen, nicht heiraten, Mona.«


  Ich drehte mich zweifelnd zu meinem Honda um. Ich könnte noch einmal versuchen, ihn zu starten, aber das war meistens umsonst. Der Bus fuhr erst in einer Stunde und in den Unterricht konnte ich nicht zurück. Blieb noch die Möglichkeit zu laufen, oder mich von Jude chauffieren zu lassen.


  »Du bringst mich hin und lässt mich dann in Ruhe?«


  Er grinste mich an und bedeutete mir, ihm zu folgen. Wir schlängelten uns zwischen den Autos hindurch. Die meisten der Wagen waren gebraucht und wiesen ein, zwei Beulen auf. Doch dann entdeckte ich zwischen den ganzen Kombis einen blitzenden, silbernen Audi und blieb stolpernd stehen.


  »Ist nicht dein Ernst, oder?«


  Jude ließ sich mit Unschuldsmine auf der Motorhaube nieder. So wie der Wagen glänzte, hätte es mich nicht gewundert, wenn er einfach abgerutscht wäre.


  »Was ist?«


  »Hast du dir die anderen Autos mal angeguckt?«, fragte ich ihn mit einem Kopfnicken zu meinem Honda. »Ich hoffe für dich, du hast eine gute Alarmanlage.«


  Er deutete auf die Beifahrertür. Ich schielte unsicher in den Innenraum. Wahrscheinlich hatte dieses Ding Panzerglas.


  »Du hast einen ganz miesen Eindruck von den Menschen um dich herum, oder?«, fragte Jude. Ich hob die Schultern und ließ mich schließlich auf den Sitz fallen.


  »Warum sollte ich ihnen trauen?« Verdammt, was tat ich hier eigentlich? Das hier war nicht gut. Er war zu freundlich. Ich war zu freundlich. Ich durchbrach gerade die steinkalte Mauer, die ich im Laufe der Jahre mühsam um mich herum errichtet hatte.


  »Wie lange gehst du schon auf diese Schule?«, fragte er, als er den Audi vom Parkplatz fuhr.


  »Warum versuchst du so krampfhaft, nett zu sein?«


  »Warum versuchst du so krampfhaft, nicht nett zu sein?«, konterte er ohne mich anzusehen. »Welche Richtung?«


  »Links. Hoch zum Wald«, sagte ich beiläufig. »Und ich versuche nicht bloß unfreundlich zu sein, ich bin es einfach. Warum raffst du das nicht?«


  Er machte eine abwehrende Handbewegung, als bedeuteten meine Worte nicht das Geringste.


  »Kein Mensch ist einfach nur unfreundlich. Irgendwo da drin versteckt sich ein Mädchen, das einmal Prinzessin werden möchte.«


  »Da irrst du dich gewaltig. Die habe ich schon vor Jahren um die Ecke gebracht.«


  Jude lachte. Das war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte. Er hatte gegrinst und gelächelt, aber noch nie gelacht. Es klang gelöst. Ehrlich. Nicht wie das gekünstelte Lachen meiner Mutter, wenn sie von ihrem Job erzählte. Nicht wie das Brüllen meines Vaters, wenn er über die Witze seines Chefs lachte.


  »Lass mich raten«, sagte Jude mit einem Seitenblick zu mir, »dein Zimmer hat schwarze Wände und Poster mit dunklen Engeln, denen die Flügel herausgerissen wurden.«


  Obwohl seine Bemerkung zweifellos witzig gemeint war, konnte ich nicht darüber lachen. Nein, mein Zimmer war nicht schwarz und es gab auch keine Poster. Die Wände meines Zimmers waren weiß, ohne einen einzigen Farbtupfer. Mit elf hatte ich einmal mit Bleistift einen riesigen Raben über mein Bett gemalt. Ich hatte den ganzen Samstag daran gesessen und mir die Vögel vor meinem Fenster angesehen, bis ich die richtigen Schattierungen und Lichtreflexe hinbekommen hatte. Meine Finger waren grau vom Verwischen gewesen. Dann kam Dad nach Hause und strich den Raben mit weißer Farbe über. Seitdem durfte ich nicht einmal mehr ein Bild aufhängen. Mein Vater konnte es nicht leiden, wenn man ihm ungefragt die Kontrolle entzog. Und sei es nur so etwas Banales wie die Gestaltung meines Zimmers.


  »Mona?« Ich zuckte zusammen. Jude hatte etwas gesagt, anscheinend hatte ich es nicht mitbekommen. Ich sah ihn an und bemerkte, dass er auf meine Hände blickte. Unwillkürlich hatte ich angefangen, mit den Knöcheln zu knacken. Hastig schob ich mir die Hände unter die Oberschenkel, damit ich nicht wieder anfangen konnte. Ich musste mir einen unauffälligeren Tick suchen.


  »Was ist?«, fragte ich und bemühte mich, zerstreut zu klingen. So sahen Menschen aus, die einfach nur aus einem Tagtraum oder einem Gedanken gerissen wurden. Völlig teilnahmslos. Er beobachtete mich noch einen Moment, dann deutete er mit einem Kopfnicken auf die Straße. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass der Wald vor uns aufgetaucht war. Dunkel und vertraut streckten sich die stellenweise kahlen Äste in die Höhe. Vor dem grauen Himmel sahen sie aus wie die Finger eines Sterbenden, der sich an das letzte bisschen Leben klammert, das er erreichen kann.


  »Nach links. Das weiße Haus mit den blauen Ziegeln.«


  Schweigend folgte Jude meiner Beschreibung und hielt schließlich vor unserem Haus. Ich konnte den Wagen meines Vaters in der Einfahrt erkennen. Mir stockte für einen Moment vor Entsetzen der Atem. Er sollte jetzt noch nicht zu Hause sein! Montags war er bis spät auf dem Revier! Was machte er zu Hause?


  »Wir sind da«, sagte Jude langsam. Unterschwellig nahm ich war, dass er mich schon wieder beobachtete. Doch das war mir im Moment völlig egal. Mein Plan war gewesen, mich ins Haus zu schleichen und in meinem Zimmer einzuschließen. Zu warten, bis Dad nach Hause kam und zu hoffen, dass er nicht zu mir hochkam. Aber jetzt war er hier! Er würde sehen, dass ich die Schule schwänzte und dass ich nicht den Pullover trug, den er mir rausgelegt hatte. Leise Panik machte sich in mir breit. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Dieser Tag war von Anfang an entsetzlich gewesen.


  »Ich muss jetzt los«, sagte ich tonlos. Ich griff nach meiner Tasche. Dad durfte nicht sehen, dass ich von jemandem heimgefahren wurde.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Jude sah mich argwöhnisch an. Sein Blick wanderte von mir zu unserem perfekten Vorstadthaus und wieder zurück. Ganz automatisch breitete sich ein maskenhaftes Lächeln auf meinem Gesicht aus. In diesem Moment wurde ich zu einem Roboter. Einem Roboter, der von anderen programmiert worden war.


  »Du solltest dir eine gute Entschuldigung einfallen lassen«, bemerkte ich trocken. »Peterson ist wirklich eine Hexe. Danke fürs Fahren.« Damit drehte ich mich um und rannte über die Straße und dann unsere Auffahrt hoch.


  Ich hasste es, nach Hause zu kommen. Die dunkle Eingangstür war jedes Mal wie ein gieriger Schlund, der mich nicht mehr herausließ, wenn ich einmal hindurchgetreten war. Das hier war kein Zuhause. Es war einfach nur ein Gebäude mit Zimmern, in denen ich schlief, aß, trank und duschte. Mehr nicht. Ich hatte schon öfters übers Abhauen nachgedacht. Nur, wo sollte ich hin? Meine Großeltern waren alle tot, Tanten oder Onkel hatte ich nicht und wenn ich einmal Freunde gehabt hatte, dann waren sie inzwischen geflohen. Und ich wusste genau, warum ich nicht einfach durchbrannte und mich auf der Straße durchschlug. Ich war zu feige und zu verwöhnt. Meine Klamotten waren– abgesehen von meinen Stiefeln, bei denen ich mich weigerte, sie wegzugeben– nicht älter als ein halbes Jahr, mein MP3-Player war eigentlich ein iPod und meine Haare glänzten vom Markenshampoo. Ich war der perfekte Teenager, wenn man einmal davon absah, dass ich keine High Heels und nur dezentes Make-Up trug. Aber alles andere hatte Daddy im Laufe der Jahre ganz genau nach seinen Vorstellungen geformt, bis ich einigermaßen so war, wie er es wollte.


  Hinter mir hörte ich den Motor von Judes Audi. Ich drehte mich nicht um. Mit den Schlüsseln in der Hand stand ich neben Dads Dienstwagen. Was würde er tun, wenn er heraufkäme und sah, dass sein ganzes Auto verkratzt war? Wie würde sein Gesicht aussehen, wenn ich den Schlüssel langsam über Türen und Motorhaube ziehen würde? Die Faust durch die Windschutzscheite schlug, bis die Haut über meinen Knöcheln aufriss und mein Blut seine geliebten Ledersitze ruinierte?


  Einen Moment spielte ich tatsächlich mit diesem Gedanken. Doch er würde wissen, dass ich es gewesen war. Und dann würde er sich eine Strafe überlegen. Natürlich nachdem er den Schaden für die Nachbarn beseitigt hatte. Im Geist konnte ich Moms Stimme hören, leise und flehend: »Er ist dein Vater. Er liebt uns. Du weißt, er tut das alles zu deinem Besten, Liebes.«


  »Aber ist es auch zu deinem Besten, Mom?«, fragte ich sie dann jedes Mal. Sie hat mir nie geantwortet.


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Es war immer noch zu früh, um rechtmäßig aus der Schule zu kommen. Vielleicht hätte ich mich von Jude einfach zurück in die Stadt bringen lassen sollen. Vor der Tür atmete ich ein. Einmal. Zweimal. Der Schlüssel im Türschloss machte ein beunruhigendes Geräusch, als ich ihn herumdrehte. So leise wie möglich betrat ich den Flur und wartete einen Augenblick auf der Fußmatte. Links neben mir an der Wand hing eine Gegensprechanlage, die mein Vater benutzte, um mich zu rufen, wenn er im Büro war. Falls er mich gehört hatte, würde es nicht mehr lange dauern, bis er mich zu sich bestellte. Doch die Lautsprecher blieben stumm. Ich atmete erleichtert auf. Ich wagte es nicht, meine Jacke auszuziehen oder aus den Schuhen zu treten. Auf Zehenspitzen schlich ich über den Flur, am Schlaf- und Arbeitszimmer meiner Eltern vorbei und die Treppe hinauf. Der Raum, in dem ich schlief, befand sich in der zweiten Etage. Tatsächlich war ich die einzige, die den zweiten Stock bewohnte. Außer meinem Zimmer befanden sich lediglich mein Bad, Moms Meditationsraum und das Gästezimmer hier oben. Andere Teenager hätten in dieser Wohnsituation wahrscheinlich den Himmel auf Erden gesehen. Ich nicht. Ich hatte die Lügen über den Himmel schon vor Jahren durchschaut. In meinem Zimmer war es kalt. Jemand hatte das Fenster geöffnet und die kalte Winterluft fegte mir die Haare in den Nacken. Schnell und leise schloss ich erst die Tür, dann das Fenster und zog mir schließlich mein Sweatshirt über den Kopf. Auf einer Kommode neben der Tür lagen fein säuberlich eine dunkle Jeans und ein cremefarbener Rollkragenpullover. Ich nahm mir den Pullover und schlüpfte hinein. Er war steif und roch nach Zitronenwaschmittel. Aber mein Vater schien ihn für angemessen zu halten. Heute Abend wollten Kollegen aus Moms Praxis kommen. Dad brauchte sein Vorzeigemädchen.


  Vor dem Spiegel band ich mir die Haare zurück, damit ich den Zopf flechten und mir rechts über die Schulter legen konnte. Ich kannte die Frisuren, die ich zu den verschiedenen Kleidungsstücken tragen sollte. Rollkragenpullover machen mein Gesicht fett, wie Dad sagte, also musste ich mir einen Zopf machen. Ein offener Pferdeschwanz war unangemessen, weil mir beim Essen Haare in die Suppe fallen könnten. Er regte sich oft darüber auf, dass meine Haare so dunkel waren. Er selbst war blond, hellblond. Hier und da sogar schon grau. Wenn er richtig mies drauf war, warf er meiner Mom vor, dass ich nicht von ihm war. Letzten Donnerstag war sie eine dreckige Hure gewesen, Freitag die beste Ehefrau der Welt. Samstag hatte er sie aus dem Haus schmeißen wollen und abends hatte ich gehört, wie sie unten miteinander schliefen. Weil ich ein Vorzeigemädchen war, bekam ich das alles natürlich nicht mit. Für meinen Vater lebte ich in einer Art Parallelwelt, die zwar neben seiner eigenen existierte, jedoch hinter einer Art Panzerglas, durch das ich weder hören noch sehen konnte. Prüfend betrachtete ich mein Spiegelbild. Der strenge Zopf ließ mein Gesicht irgendwie merkwürdig aussehen. Kränklich. Als hätte man mich zu stark geliftet. Ich griff an meinen Hinterkopf und zog am Haarband, bis sich das Ziehen an meiner Kopfhaut ein bisschen lockerte. Perfekt.


  Von unten ertönte ein erstickter Schrei, der mich zusammenfahren ließ. Für einen Augenblick stand ich wie versteinert da und starrte mein Spiegelbild an, dann schaltete sich mein Gehirn wieder ein. Mom?


  Ohne über das Schwänzen nachzudenken, riss ich die Tür auf und sprang die Treppen hinunter. Der Flur war leer, nur ein schwacher Lichtstreifen fiel durch den Spalt der offenen Schlafzimmertür. Ein leises Stöhnen. Ich dachte nicht nach, sondern rannte einfach weiter und riss die Tür auf. Keuchend stolperte ich zurück. Ich knallte mit dem Rücken gegen den Türrahmen, aber das war im Moment egal. Vor mir, auf dem bügelglatten Laken meiner Mutter, räkelte sich eine wasserstoffblonde, nackte Frau. Über ihr mein Vater, der lediglich Jeans und Socken trug. Er stand mit dem Rücken zu mir. Seine harten Muskelstränge schienen bedrohlich zu pulsieren. Es dauerte einen Augenblick, bis die Frau mich bemerkte. Ihre blassblauen Augen weiteten sich entsetzt, als sie mich am Türrahmen sah. Sofort hörte sie auf sich zu räkeln und zog sich die dünne Überdecke über den Körper. Moms Überdecke!


  Kaum eine Sekunde später stand Dad vor mir. Er hatte sich umgedreht, als sein Spielzeug aufgehört hatte, sich mit ihm zu beschäftigen, und war erschreckend wendig auf mich zugesprungen. Ich duckte mich im Türrahmen und wünschte mir, einfach von dem Holz verschluckt zu werden.


  Mehr unter forever.ullstein.de
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Das Mädchen mit den Engelshänden


      Anne Lück


      Johanna kann seit ihrer Kindheit den Tod von Menschen mittels einer Berührung sehen. Als sie auf diese Weise ihre einzige Freundin Carla verliert, ist Johanna vollkommen am Ende. Sie begeht Selbstmord.

      Auf der Schwelle zwischen Leben und Tod trifft sie auf Than – einen Todesengel, der ihr anbietet, ihr Leben ebenfalls als Todesengel fortzuführen. Als Johanna das Angebot annimmt, ahnt sie noch nicht im Geringsten, was sie erwarten wird – die Intrigen der Engel, eine neue Liebe und eine Freundschaft, die weit über den Tod hinausgeht.


      Mehr zum Titel
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      Herz aus Grün und Silber


      Stephanie Linnhe


      Das Leben der australischen Studentin Naya Green gleicht einem Albtraum: Nachts träumt sie von Schlangen, ein Tier verirrt sich in das Auto ihrer Cousine und sogar in ihr Zimmer. Was ihre Eltern für Halluzinationen halten, bereitet Naya schlaflose Nächte. Als sie von Amelia Steer kontaktiert wird, die auf ihrer Farm Hilfe für junge Frauen mit traumatischen Erlebnissen anbietet, scheint das die ideale Lösung zu sein. In dem kleinen Ort Meelah trifft Naya nicht nur auf den attraktiven Chase, der seine eigenen Geheimnisse hütet. Sie findet auch heraus, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als sie jemals geahnt hat. Und dass manche Kriege zu alt sind, um zwischen den Fronten zu bestehen.


      Mehr zum Titel
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      Der Fluch der Seherin


      Gabriele Breuer


      Schottland, zu Beginn des 14. Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde.

      Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre 1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Im Sog des Todes


      Stefanie Mühlsteph


      Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Dabei hofft sie, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftragsmörderin und gehört zur selben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden gemeinsam ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kaltherziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und die Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.


      Mehr zum Titel
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      Das letzte Geständnis


      Cecily von Hundt


      Als Paul plötzlich Post von seiner alten Studienfreundin Sarah erhält, wird alles wieder lebendig: Die gemeinsame Zeit in Cambridge, Sarahs verkorkste Ehe mit Alan und der mysteriöse vierte Freund Jack. Auf einer Feier, zu der er seine Ehefrau begleiten muss, vertraut Paul sich einer fremden Kellnerin an und erzählt ihr seine Geschichte. Wie in einer Silvesternacht in Namibia zwischen den vier Freunden alles eskalierte und einen tödlichen Ausgang nahm – Paul macht ein letztes, vielleicht verheerendes Geständnis.


      Mehr zum Titel
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      Schlaf, Prinzessin


      Monika Rohde


      Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen …
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      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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